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feeit der Pariser Münzcontorenz ist die Wiilirungsfrage

für Europa praktisch entschieden ; wohl beklagen noeli Ein-

zelne den imverinoidlich gewordenen Uebergang zur alleinigen

Goldwährimg als eine schwere (Jalaiiiität und ebenso werden

Bedenken geltend gemacht, ob es denn jedem Staate möglich

sein werde, diesen Uebergang rasch genug und ohne erdrückende

Opfer du n-hzuführen: Niemand aber, er nuig vom Katheder

herab, oder im Besitze der Regierungsgewalt die Sache behan-

deln, leugnet fernerhin, dass. wie die Dinge nun einmal

liegen, jeder europäische Staat bemüht sein müsse, sein Geld-

wesen auf Basis der Goldwährung einzurichten, will er anders

nicht ausgeschlossen sein aus der Geldgemeinschaft der civili-

sirten Staaten des Abendlandes. Es wäre dabei, vom prak-

tischen Gesichtspunkte betrachtet, auch ganz einerlei, ob man

es hier blos mit einer vorübergehenden Erscheinung, mit

einer Strömung zu thun habe , die möglicherweise nach

einigen Decennien wieder nachlassen dürfte, oder mit einem

dauernden unabänderlichen Umschwünge : da ja auch im

ersteren Falle es sich Niemand beifallen lassen könnte, seinem

eigenen Lande das hartnäckige Festhalten an der Silberwäh-

rung zu empfehlen und sich inzwischen. Ijis nämlich der

ersehnte neuerhche Umschwung eintritt, mit einem unbrauchbar

gewordenen Gelde zu Ijehelfen. Indessen kann es doch nicht

schaden, zu zeigen, dass die Goldwährung für einen europäi-

schen Staat nicht blos ein Gebot äusserer Not li wendigkeit

sei. erzwungen dun-h den Umstand, dass alle anderen Staaten

entweder die alleinige (ioldwäliiMing liereits acceptii't haben,

odfr doch die unverkennl)are Tendenz verfdlgeu. sich ihr

1*
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ziizuNVcuclcu — (hiss viclinclir auch aus inneren (h-ünden

diese Einlieit des (ieldwesens auf (inind der (ioldwülirunu-

für alle Verkcdirsgebiete abendländischer ('ultur sich empfehle,

dass sie anirestrebt werden müsste, selbst wenn jener Tin-

wandlunasprocess im (leldwesen. der sieh im Augenblicke

thatsäcldich voll/Jeht. nicht bereits im Zuge wäre.

Die Sympal hie für das Silber trotz des so offenbar her-

vortretenden rnwillens aller civilisiilen Völker, dasselbe noch

länger als AV ä h rungsmetall zu behalten, ist häufig als das

Bestreben unliefangener Praktiker ausgegeben w'orden. den

abstracten Umsturzideen unpraktischer Theoretiker entgegen-

zutreten. In AVahrheit verhält sich die Sache aber umgekehrt

:

es kann niclits l'njjraktischeres, mit den Anforderungen der

AVirklichkeit in ausgesprochenerem Widerspruche Befindliches

geben, als diesen Kampf für die Beibehaltung eines vom Ver-

kehre verworfenen Münzmetalls; es sind auch gar nicht die

Praktiker . die sich für diesen Kampf in erster Eeihe begei-

stert haben, sondern Theoretiker, deren mit den augenschein-

lichsten Forderungen des reellen Lebens in so schreiendem

Widerspruche stehende Ideen deshalb um nichts praktischer

werden, weil sie statt auf richtigen, auf falschen Theorien

aufgel)aut sind. Umgekehrt hat die zur reinen Goldwährung

führende Bewegung ihren Ausgangspunkt gar nicht von der

Theorie genommen; das praktische Leben war es. welches

zuerst die Theoretiker auf die Nothwendigkeit des Ueber-

ganges aufmerksam machte, die Praxis hat das SiDjer als

AVährungsmetall in Acht und Bann erklärt: wer darüber im

Zweifel sein sollte, der studire jene Erscheinungen, die sich

gerade während der letzten Monate iui (ieldundaufe der nord-

amerikanischen Union und Oesterreichs so augenfällig geltend

machten und für die sich auch in anderen Verkehrsgebieten

Analoga auftinden lassen. In Amerika und in Oesterreich

wm-de der Versuch o;emacht. uTo))e Silberniünze in Umlauf

l
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VAX l)ringeii; die Bevölkerung wcigiMle sich ;\1i(M' hartnäckig

(liosolhen. auznnoliinon. alle (icldinstitutc traten \(»i-kehrnngen,

sich (las Silher vom Leihe v.n halten, und diese Ahneiguiig

dos l'iihlicniiis gegen Silherstindve ei-\vies si(di als so stark

und mächtig, dass denselhen sogar i^i|)iergeld vorgezogen

\vurd(\ trotz all der traurigen Erfahrungen, die gerade die

l)(n»dkerung der beiden genannten Staaten mit ihren Paider-

Ln'ldzeicben während der letzten Jahre geniacdit hatte. Es ist

dabei selbstverständli(di. dass si(di das österreicliische Publicum

ebenso gut als das jedes anderen Landes das Sillter als

Kleinmünze wird gefallen lassen, wenn dureh Einziehung

der kleinen Xoten dafüi- Raum geschaffen wird: d a s aber

hat mit einer Untersuchung über die Erfordernisse der AV ä h-

rungsmetaUe ebensowenig zu thun als die Thatsache,

dass Kupfermünzen im kleinen Verkehre circuliren. zu Uunsten

einer Kupferwährung gedeutet werden kann.)Au(di in Frank-

reich zeigt das Silbei- die unverkennliare Tendenz. si(di aus dem

Verkehre zun'ickzuzi(dien und an jene Cassen zu stnunen. die

aus gesetzlichen (iründen verhindert sind, diesen unliebsamen

Strom von sich abzulenken. Die I^ank von Frankreich, deren

.Metalls(diatz mit Ende des Jahres 1870 zu mehr als f-G J'erc.

aus(iold und zu nicht ganz 14 Perc. aus Silber l)estand. und

die noch Ende 187(5 1530 Millionen, d. i. 70 Perc. (u.ld und

gegen 638 Millionen, d. i. 30 Perc. Sillier liesass. hatte Ende

1878 nur mehr 983 Millionen oder 48 Perc. (iold und 1058 Mil-

lionen oder 52 Perc. Sillier. Das Verhältniss hat sirdi so

gründlich geändert, trotzdem die Silberprägungen in Frank-

reich seit 1876 gänzlich eingestellt sind, ülaubt man mm
wirklich, dass der (»slci'n'icliische. amerikanische oder fran-

zösische Krämer sich weigert Silber anzunehmen oder sich

do(di zum mindesten beeilt, dasselbe so rasch als mitglich

abzusttissen. weil t lieore tische Gründe ihn dazu verführten?

Die .Mehrzahl dieser guten Leute dürft(» von dei- ExistenÄ
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eines thoorotiseben Streites über (iold- und Silberwäbnmg

wabrsebeinbeb gar niebts wissen und sieb am allerwenigsten

anmassen. in dieser Streitfrage auf eigene Faust Partei zu

ergreifen und sieb ein selbstständiges Urtbeil zu bilden. Diese

Leute ballen eine Abneigung gegen die Silberniünze ganz

offenbar nur aus dem Grunde, weil sie jenen Anforderungen

niebt entspricbt. die sie an die Geldsorten. welebe ibnen

angenebm und wünsehenswertb ersebeinen sollen, stellen zu

müssen glauben. Sie lassen sieb dal»ei von keinerlei tbeore-

tiscbcn Anwandlungen, sondern lediglieb von ibren prak-

tiscben Bedürfnissen bestimmen. Nicbtsdestoweniger barnio-

nirt alhn'dings das, was diese Krämer vom Grelde verkingen,

aufs vollständigste mit der woblverstandenen riebtigen Tbeorie

des Geldwesens. Tnd dies ist anders gar nicbt niöglieb ; denn

damit eine Tlieorie ricbtig sei. niuss sie der Wirkliehkeit

abgelausebt sein: der Krämer weiss zwar nicbts von der

Tbeorie. wobl aber muss eine gute Geldtbeorie wissen, was

der Krämer vom Gelde will : sie muss es niebt blos wissen,

s(»ndei-n sieb aueli darnaeb riebten. und tbut sie das niebt.

so sinkt sie auf das Niveau müssiger Prineipienreiterei bina)).

Was ist es also, was der Krämer und mit ibm Jedermann,

der mit Geld unizugelien bat. von einer AVäbrungsmünze fordert

und bei der Silberuiünze niebt mebr tindet? Die Bequem-
liebkeit und Handsamkeit. Es gibt Volkswirtbe. die

sieb ein Münzwesen naeb ihrer Phantasie eonstruiren und

dann ausser sieb geratben. wenn die Welt von diesen Phan-

tasien niebts wissen will, ja die sieb sogar berausnebmen.

die Welt unpraktiseber Pbantasterei zu besebuldigen, weil sie

unpraktiseber Pbantasterei willen den Boden des praktischen

Bedürfnisses nicbt verlassen will. Man kann ein Nahrungs-

mittel euipfehlfHi. auch wenn mit dem (iebrautdie desselben

vielei'lei rnbequeudiebkeiten verbunden sind, denn seine

Nabrbaftigkeit. sein Woblgesebmaek krmnen diese ünbe(iuem-



lirlikcit im (ifliraiu-ho roiclilich verü-elton : oliciiso kann ciu

KlciduHU'sstück vit'Uoic-ht solir unbo(|ii('ni. trot7.d(Mn aber wogen

seiner Scliönlioit. wou-cn der Wärme, die os spendet, unter

Umständen liö(di8t eniptehleusvvertli sein; und noch bei einer

Reihe anderer Güter ist es denkbar, dass trotz g-rosser Unbe-

(juendiehkeit ein anderweitiger Vorzug deren Beibehaltung

im mensehliehen Gebrauche unerlässliidi macht. Die Heibe-

haltunü" eines unbequem gewordenen Gehies zu emjifehlen

läult jedoch auf dasselbe hinaus, als wenn man ein Nahi-iings-

mittel empfehlen wollte, das ungeniessbar ist. ein Kleidungs-

stück, das nicht getragen werden kann. Denn der Zweck des

Geldes ist es. der Bequemlichkeit des Güteraustausches zu

dienen, und hat es die Eignung für diesen Zw<'ck verloren,

so ist es altsolut zwecklos.

Es ist kein blosser Zufall, dass alle eivilisirten Staaten

gerade die Edelmetalle zu Geldzwecken verwenden; vielmehr

geschieht dies, weil diese Metalle allein im höchsten Grade

die folgenden, im modernen Verkehre als unerlässürh betrach-

teten Eigenschaften eines guten Geldes besitzen : sie sind

unzerstörbar, dem Verderben nicht ausgesetzt und ermöglichen

daher die Aufbewahrung von Ca})ital in ganz ausgezeichneter

"Weise : vermöge dieser Dauer])arkeit konnte der Vorrath an

Edelmetallen im Verlaufe von Jahrhunderten und .Jahrtau-

senden vollständiger aufgestapelt werden, als der irgend eines

anderen Gutes, es ist folglich der von Jalir zu Jahr durch die

fortlaufende Production neu hinzukommende Vorrath im Ver-

hältniss zum alten Bestände relativ geringfügig und — das

ist das zweite Erforderniss. welches an ein gutes Geld gestellt

werden muss — der Werth der Edelmetalie hängt daher

weniger von den Schwankungen tU'v Production ab. als der

einer andern AVaare. Die dritte Kigenschaft, der die Edel-

metalle ihre Eignung zu Geldzwecken verdanken, ist ihr relativ

hoher Werth. der es ermöglicht, durch ihre Vermittlung bedeu-
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tcnde Cajiitalicn mit geringer .Mülic und geringen Kosten aut-

zubewalnon und zu transportiren.

Nur diesen drei llauptciualitätcn in A'erbindung mit

einigen teelmisclicn A'orzügen mehr untergeordneter Natur

verdanken es die Edehiietalle. (iold und Silber, dass gerade

sie von den civilisirten Nationen 7ai (ieldstotien gewählt wurden.

In der Tliat tiel diese Wahl nur insoweit auf sie. als nach

den jeweiligen Hedüi-fnissen der niens(ddiclien (Tesellschaft

diese Kigensidiat'ten als A'oi'züge erkannt wurden. Denn man

darf nicht ülierselien. dass insltesondciv^ die letztere Qualität,

nändich der holie A\'('rtli. eine relative (I rosse ist; es gab eine

Zeit, wo (utld und Silber zu kostbar waren, d. h. wo man

sel))st für kleine Quantitäten Edelmetalls so viel an (iütern

anderer Art eintaus(dien konnte, dass zur l^ewältigung der im

alltägli(dien Vin-kehre vorkommenden kleinen Tausehgesehäfte

Edelmetallstüekehen hätten gewählt werden müssen so kleiner,

winziger Av\. dass ihr(^ Handlialjung sowold als ihre Prüfung

auf Feinheit und (iewielit äusserst unbe<juem gewesen wäre.

Und so dienten denn bei allen Völkern. l)ei denen dieses Ver-

hältniss zutraf — und das w^ar überall dort der Fall, wo

sowohl die Bedürfnisse äusserst massig, als aueh die Edel-

raetallvorräthe überaus geringfügig waren — nicht (iold und

Sillier. sondern andere Werthgegenstände, in den meisten

Fällen Bronze oder Kupfer, als allgemeine Tauschvermittler,

d. h. als (ield. Erst in einem s))äteren Zustande der Cultur,

als einerseits die Bedürfnisse stiegen, andererseits die Edel-

metalle, die bis dahin nnr zu Zwecken des Prunkes und des

Schmuckes gedient hatten, häufige)- wurden, verliess man das

Kupfergeld und wählte ein Edelmetall zu Münzzwecken —
naturgemäss zuerst das ])illigere, minder kostbare, nämlich

das Silber. Es ist also durchaus a))surd. von einer Prädesti-

nation der Edelmetalle zu Münzzwecken zu sju'ecdien. wie dies

einzelne Anhänger der Doppel- und Silljorwährung so gerne



thun. (Icun die Mouschlicit liat .lahrtausonde laug- bostaiidon

und orli('l>licli(' Fortschritte in (icsittuiig und Cultur uciiiaclit.

olme auch nur auf den (icdankcn zu verfallen, dass(ield und

Silber zu ^Iünzz\V(>('ken geeignet wären: es gab dann eine

lange, .Jahrtausende wälii-ende Zeit, in der nur das Silber

'Währungs.nietall war und das (ütld entweder gar ni(dit. oder

li()chstens ausnahmsweise ))ei besonders grossartigen Anlässen

als Tauschvorniittler benutzt wurde.

\ Jetzt aber vollzi(dit sich eine neuerliche Wandlung: die

Kedürfnisssphäre unt<'r den civilisirten Nationen ist in einem

solchen Masse gestiegen, und gleichzeitig ist die Tausehkraft

der Edelmetalle — des (ioldes sowohl als des Silbers — in

Folge der stetigen Zunahme (h^s \'on'athes an beiden so sehr

gesunken, dass sich uiit deui Sillier dersellje Process \(»llzieht,

der in früheren Epochen der ("ultur aiu Kupfer zu Iieobachten

war. dass es nändich zu wohlfeil, zu sehwerfidlig. zu unlje-

([uem für den (ieldverkehr ginvorden ist. ,1000 Siibergulden

wiegen allerdings heute wie voi- 50 Jahren nicht mehr als

22^/4 Pfund: aber uiit diesen 22'/^ Pfund konnten unsere

(irossväter die Hedürfnisse eines Jahres di^cken. während wii',

ihre Enkel, falls wir uns in derselben äusseren Le])ensstellung

betinden. wie unsere betreÖenden A'orfahi'en voi- 50 Jahren,

vielleieht keine zwei Monate mit derselben Suniuie das Aus-

langen linden: es sind nämlich nicht lilos die Preise der wich-

tigsten (rebrauchsartikel zwei-. dreifa(di hiihere geworden, es

haben sich \ielniehi' gleichzeitig auch unsere Bedürfnisse ver-

doiijtelt und verdi'eifacht. Man mag nun diese Thatsache

beklagen oder für erfi-eulicli iialten — hinwegleugnen lässt

sie sich nicht und die Kolge davon ist. dass das Silberstück,

W('l(dies in den Argen unsej-er \'oreltern noch eiue recht

Iiaudsaiiic Ulli! I(e(jueme Münze war. in unseren Augen. od(>r

ri<-litiger gespriicheii in unseren Taschen unbe(|ueni und lästig

erscheint.
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Gilt (lies luiu scholl für unsere lieiinischen W'i'hiiltiiisse.

um wie viel uu-lir uiuss sieh die näinlielie Ersehoinung" iui

Yerkelire der an Wohlstand voru-eschritteneren westeuro-

päischen Staaten geltend machen. Es ist kein Zufall, dass der

reichste europäische Staat. England, zuerst die (Goldwährung

annahm, und ehensowenig war es blosse Laune,, dass der

zweitreichste Staat. Frankreich, um der Belästigung durch die

ausschliessli(die Silliercirculation zu entgehen, auf das verfehlte

Ex[ieriuient (1(M' Doppelwährung vertiel. Das l*rol)lem der

Goldwährung in seiner Allgemeinheit ist auch gar nicht so

neuen Datums oder vollends erst durch die deutsche Münz-

reform auf die Tagesordnung gesetzt. Schon Jahrz(dinte zuvor

ging' die ünzutriedenheit mit den ))estehenden Münzzuständen

deutli(di erkennliar durch die Gesetzgel )ungen aller civilisirten

Staaten: man erinnere sich nur an die verschiedenen Ex-

perimente, an die Münzcongresse und Gonveutionen. die alle

deutliche Symptome des l)estehenden Unbehagens sind. Wenn

radicale Massregeln lange Zeit vei-mieden wurden, so hat dies

einen doppelten Grund: erstens befand man sich no<di vor

wenigen Decennien in eineui Zwitterstadiuui : das Sill»ei- war

zwar zu schwerfällig, das Gold aber noch immer zu kost))ar.

und der Sprung zu dem mehr als 15 fach tausclikräftigeren

gelben Edelmetalle wäre daher dauials für die meisten euro-

päischen Staaten no(di mit mancherlei Inconvenienzen ver-

bunden gewesen, die vielleiclit ni(dit minder bedenklich sein

mochten, als das Behai'ren bei dem Silber. Der zweite (irund

liegt darin, dass mit Ausnahme Deutschlands und Hollands

keiner von tlen voi-ges(diritteneren europäischen Staaten im

Besitze einer thatsächlichen Sil)»ercircuIation war. und also

der Papiergeldumlauf die Inconvenienzen der Silberwährung

verdeckte. Was speciell Deuts(ddand anlangt, so ist (U)rt das

Eingen nach der Goldwährung Decennien alt. und nur die

staatliche Zei'rissenheit war das Hinderniss einer thatsäch-
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lichoii Reform, d'u^ denn sofort in AiiiiTiff" goiioninuMi \vur(l(%

sowio die [Militischo Einigung rrziidt war.

Dies also siinl dio (Tründo, warum d(M' K'rämor don

Sillicrguldcu iii(dit ui'limou will. Es soll da))oi gar ni(di( go-

jpugnct worden, dass t'iir oinzoln*^ ouropäiseho Staaton — und

untor diesen mag si(di vielloiidit gerade Oesterreich befinden

— dieses Moment der Unbequemlichkeit des Silbergeldes, für

si(di allein ):>etrachtet. noeli nicht so zwingender Natur wäre,

uui unter allen Umständen einen Währungsweehsel zur unab-

uejsliclien Xotliwendigkeit zu machen; zwar dass das Silber

'ZU s(diwertallig geworden und daher wirklieh unbequem ist,

kann einer Diseussion gar nicht unterliegen, schon aus dem

Orunde niidi. weil ja darüber der Verkehr thatsächlich ent-

schieden hat und der Theorie nichts anderes übrig bleibt, als

diese Entscheidung der Praxis zu registriren und zu erklären;

alter dauiit ist noch nicht Itewiesen. dass das Gold nicht eben-

falls seine Inconvenienzen haben wird, d. h.(es ist möglich,

dass für den österrei(diischen Verkehr Silber zwar nicht mehr

kostspielig ganug. dafür aber das Gold noch immer zu kost-

spielig ist. Ist deui so, so wird die Folge davon im Falle

des Ueberganges zur Goldwiihrung ein sehr bedeutender Uui-

lauf an silberner Scheidemünze neben der goldenen Währungs-

niünze sein, und das hat Unzukömmlichkeiten im Gefolge, die

keineswegs unterschätzt werden dürfen. Aber schon hier muss

constatirt werden, dass diese Unznköiiimlichkeiten theoretischer

Natur sind, nur unter gewissen Voraussetzungen in die Er-

scheinung treten und sich in regelmässigen Zeitläuften im

A'erkehre gar nicht fülilbai- machen; während umgekehrt, wie

Erfahrung lehrt, die l^nzukömmlichkeit des allzu s(diwer-

fälliu'en. weil iillzii widilfoilon weissen Währungsmetalls für

den \ erkojii- L>eradezii uuleidlicli ist. rndossen könnte nutn

trotz alleilem ein längeres Zaudern mit (b'iii voui Verk(dire

in Sil auii-('ii-.clieiulicher Wcmso geforderten Wäliruni2:sw(udisel



imrnor noch hcgrcMtiich liiidou. wenn Ocstcrrcicli dien ein

isolirtes. von don anderen europäischen Staaten diucliaiis unah-

hängiges und losg('lr)stes \'('rk<'lirsg('l)i('t wäre, und wenn es

insbesondere als gUdcdi^ihig tiir das österrei(diis(die (leldwes'cn

betrachtet werden könnte, aufweichen (irundlagen das Geld-

wesen der and(U'en Nachbarstaaten aufgejiaut ist. l)eui ist

aber niclit so : ihis (leldwesen der an(ieren euro})äischen

Staaten ist von ausschlaggebender Bedeutung für jeden Einzel-

Staat und folglicli au(di für Oesterreich : mit ilcni Mouicnte,

wo ganz Euroiia die Silberwährung verlassen hat. ist (his lie-

harren auf derselben für Oesterreich schlechterdings zur Tn-

niöglichkcit geworden, denn von diesem Momente an tritt zu

der bereits vorhandenen Unbequemlichkeit des Silbergekles

auch noch der wtutaus wichtigere L'mstand. (hiss das öster-

reichische Silljergeld vcrm()ge seiner Isolirung aufgeh()rt bat.

ein stabiler Werthmesser zu sein, dass es also die zweite

Cardinaleigenschaft jedes Ijrauchbaren Geldes, nämlich die

relative Werth

c

onstanz verloren hat. Es bleibt ihm dann

von (h'n drei Cardinaltugenden (h's (ieldes nur noch eine,

nämlich du) der stot^'lichen ])auerl)arkeit . und diese allein

genügt nicht, um den Anforderungen, die an (mu Ijrauehbares

Geld nothwendigerweise gestellt werden müssen, aucli nur im

entferntesten zu entsprechen.

Wenn man die Sache in alistracto Itctrachtet. so lässt

sich allerdings nicht mit Sicherheit entscheiden, ob bei jenen

Werthsehwankungen. die zwis(dien Gold und Silljer beob-

achtet werden, das (iold oder das Sillier in luUiereui INIasse

seinen Werth verändert. Die Conrse auf dem Londoner Edel-

metallmarkte wissen allerdings Idos von A\'erthschwankungen

des Sil))ers zu liericditen: alier das ents(dieidet theoretisch die

Saclie nicht, da es ja recht gut möglich wäre, dass man in

London für das- nändiche (iewiclits([uantum Goldes blos aus

dem Grunde an deui einen Tau'e mehr, an dem anderen
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weiii^MT SilWcr erhält, weil ilic Kaiit'ki-att des (ioldcs ü'cstic^-on

oder ircfallcii ist. wülirciid die Kaufkraft des Silbers, für

yicli )»etra(ditet. uiiveräiidei'l lileiheii könnte. AIxt diese

Subtilitiit ist für die iiraktis(die Kntselioidunu- der Fraü'o

ganz lind <)-ar irrelevant: da man in ^ran/ Europa das (lold

als den Wertliinesser l)etra(ditet. so ist selbst für den Fall,

als der Preis des Sill)ers tliatsä(ddi(di Mos deslialh seliwankeii

sollte, weil der Wertliinesser sellier iifs Sidiwanken u-eratlien

ist. der i»raktis(die Effect für allo eui-opäiselien Verkcdirs-

gobiete docli der. dass jede Coursverändening auf dem Eon-

douer Edelmetallmarkto als fine Werthsehwankimg des Silbers

empfunden wird. Für den internationalen Handel ganz

Europa"s kann dies nicht zweifelhaft sein, denn darüber gebiMi

uns die S(diwankungcn der Wechselcourse allzu unzweideutige

Anfkiäningen. Xiomand wird ludiaupten. dass die Valuta der

anderen europäischen Staaten, welche die (Goldwährung be-

sitzen, ins Schwanken gerathen. die österreichische Silber-

valuta dagegen fest gebheben sei. wenn die Course sämmt-

liclier euro]iäis(dier Devisen an <ler Wiener Börse steigen oder

lallen und elienso die Wiener Wechselcourse an allen euro

päis(dien Börsen auf- und niedersteigen. Alier sellist für (hai

internen A'erkehr wäre (h'r Effect genau der nämliehe. (ileich-

wie unter der Heri-S(diatt der Zettelwirtlis(diatt die l'reise im

Innern dundi die Schwankungen der Wechselc(turse beein-

fiusst werden, elx'nso niüsste dies aucli ))ei der Silberwährung

der Fall sein. Es wird Niemand im Ernste bezweifeln, dass der

Preis (h's AVeizens in Oesterrei(di-rngarn steigen muss. wenn

die fremden Wechselcourse au der Wiener Börse steigen, da

ja in diesem Falle dei- l'reis. den mau für den inländisclu^n

Weizen in ausl;iiidis(diem (ielde erhält, in (isterrei(diisches

(ield umgerechnet ein höherer geworden ist : und dass unige-

keiirt im Falle eines Sinkens der freuiden Wechselcourse an

der Wiener Börse dei' l'reis des Weizens und elx'iiso dox
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Preis aller anderen Exportartikel im Inlande sinken niuss,

weil ja der im Auslände dafür zu erlangende (loldbetrao-. in

Silber umgerechnet, ein niedriger geworden ist. Das nämliche

gilt umgekehrt für die Importartikel ; die aus dem Auslande

bezogenen Waaren werden theuerer sein bei hohem Stande

und billiger bei massigem Stande der fremden Wechselcourse.

Alles das wird dann zur Folge haben, dass nicht blos der

Aussenhandel des Silberlandes ganz wie unter der Papier-

wirthscliaft abhängig sein wird von den unberechenbaren

Valutaschwankungen, sondern dass auch die inländische Pro-

duction, der inländische Handel, sich jeden Augenblick von

der Laune des Londoner Silbermarktes abhängig sehen wird.

Mit einem Worte, es wird dem Handel, der Industrie, der

Landwirthschaft unter der Herrschaft der Silberwährung gerade

so an jeder soliden, verlässlichen Hasis fehlen, wie unter der

Herrschaft der Papierwährung.

Man unterschätzt in der Eegel die verderbliche Wirkung

eines derartigen Zustandes
; ja es gibt Viele, die geradezu

glauben, es sei ein Yortheil für die heimische Production,

wenn die Valuta schwankend bleibe. Diese Ansicht beruht

ganz einfach auf einem Uebersehen der Thatsache, dass bei

schwankender A^aluta die Werthdifferenz des in- und auslän-

dischen Geldes, das sogenannte Agio, nicht blos steigen, son-

dern auch fallen kann, und dass daher nothwendigerweise auf

eine Epoche erschwerten Importes und gesteigerten Exportes

wieder Zeitabschnitte erschwerten Exportes und erleichterten

Importes folgen u. z. nicht blos im Verhältniss zu den Perioden

steigenden Agios, sondern auch im Verhältniss zu jenem

Zustande, wie er sich bei stabiler Valuta etabliren würde.

Das schwankende Geldwesen befördert also allerdings eine

Zeit lang gewisse Productionen, indem es ihnen einen künst-

lichen Schutz gegen die fremde Concurrenz gewährt; aber

diese Periode des Schutzes wird regelmässig abgelöst durch
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Perioden ebenso künstlidior und ^vwaltsiinicr I)<'iuiclitli('iliji-uii<>;.

in denen der Rückgang des Agios die ausländisclic ( onciirrenz

über jenes Mass hinaus steigert, welclies bei stabilem (ield-

wesen jemals /,u betürehten gewesen wäre. I'nd so sehen

wir denn in der That. (hiss eine seliwankende Vahita zahl-

reiche Pro(hictionsarten abwecliselnd belTu'dert und zur Aus-

dehnung des Hetriel)es verleitet, um sie dann mit dojipelter

Wucht niederzudrücken und an den Hand des Ruines zu

bringen.

Alter ganz abgescdien von dieser Rückwirkung auf die

inländische Production bringt die Isolirung des Geldwesens

auch immerwährende, bei jeder Conjunctur glei(dibleibende

Verluste im Aussenhandel und in allen Verk(dirsbeziehungen

mit dem Auslande mit sieh. Der Preisal)stand zwischen inlän-

dischem und ausländischem (lelde mag steigen oder fallen, so

wird jeder Geschäftsmann, ei- mag nun mit AVaaren oder mit

"NVertlipapieren Handel treiben, im Verkehre mit dem Aus-

lande si(di genöthigt sehen, eine Art »Strafgeld zu bezahlen,

das ihn dauernd in Xaclitheil setzt gegen alle ausländischen

Concurrenten. Und diese an das Ausland zu (mtricditende

Prämie hat einen doppelten Urs|»rung. A'or Allem muss eine

"Wechslergeljühr entrichtet werden zu dem Zwecke, um das

Geld des fraglichen, mit isolirter Währung behafteten Landes

gegen Weltgeld umzusetzen. Zwischen l^ändern mit gleicher

Währung ist eine solche Umwechshmg überflüssig, sie voll-

zieht sich ganz von selbst im A^erhältniss des Feingehaltes

der beiderseitigen Münzsorten. Der Engländer, der in Frank-

reich Waaren kauft und dieselben in Sovereigns Itezahlt,

berechnet ganz einfach, wie viel Goldfranken dem (ie\vi(dite

nach auf seinen Sovereign gehen, und seine Münze wird ihm

dem entsprechend zum vollen Xennwerthe angenommen

werden; er kann mit dem (ievyichtspfunde (Jitldes in Frank-

reich ebensoviel kaufen als in Endand. vmd im schlimmsten
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Falle wird er hei oiiier solclicii 'rraiisactioii Transport- und

Müiizs[t('S('n vorlicroii. Das näinliclic ist der Fall, wenn er iii

Fnuikrcicli verkaiil't. denn die (uildtVanken. die er erhält, ver-

lieren, wenn er sie nach Hanse bringt, nichts an Wertli : das

]VIünzi»fund Goldes, zu t'ranzüsis(dier Münze geprägt, ist in der

Eegel so viel wertli. als das näniliehe Münzpfund CToldes in

engliseiier Münze, und im s(ddiiHinsten Falle sind au(di hier

nur die Transport- und Münzsjiesen in Al)re(dinnng zu bringen.

Anders im Verkehre zwischen einem (iold- und einem Silber-

lande. Wenn der Oesterreichei- in England Waaren oder

Werthpapiere verkauft, so erhält er nicht Geld, sondern eine

Waare. deren Umrechnung in österreichische Währung Silber

keine so einfache Sache ist. die vielnudir erst verkauft werden

muss. um zu ()sterreichiscliem (ielde zu werden: ebenso kann

der Gesterreicher. wenn er in England Waaren kaufen will,

dort nicht mit seinem Gelde zahlen : zwischen Sil))ergulden

und Sovereigns besteht kein tixes AVerthverhältniss . die

ersteren müssen zuvor verkauft und gegen Goldgeld umge-

setzt werden, bevor sie Kaufkraft in England erlangen, und

es ist selbstverständlich, dass dieser Kauf und Verkauf oIiilc.

wenn auch noch so geringfügige Opfer ni(dd möglich ist.

Und diese Verluste hat immer der Schwächere zu tragen,

d. h. derjenige, dessen Geldwesen das isolirte ist. Denn es

liegt kein Grund vor. warum der Engländer die rmwe(dis-

lungsgebühr auf sich nehmen sollte, da er ja di<' nändiche

AVaare in ganz Euro))a. nämlich in allen Goldländern ohne

solche Uniwechslungsgebühr kaufen und verkaufen kann, und

ebenso ist kein Grund vorhanden, warum der Oestei-rei(dier

sich weigern sollte, die Umweclislungsgel>ülir dem Engländei'

gegenüber auf sich zu nehmen, da er ja in allen europäischen

Goldländern dasselbe thun müsste.

Zu diesen Verlusten, die selbst l)ei jenen (ieschätteu

stattfinden, die prompt abgev.ickelt werden, d. h. wo Kauf
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uud Zaliliiiig ziisaiiiuicnlallcii. tretoü a))er die noch viol

eiuptiudlichen'ii Eiiil)uss('ii Ihm allen Teniiiiigeschäften. di(i

daraus entstehen, ilass der ausli'indische Käufer oder Ver-

käufer eine Sieherstellung verlangt gegen die möglichen Oon-

sequeuzen der Valutasehwankungon des Landes mit isolirter

Währung. Der Engländer, der in Uesterreieh AVaaren für

1000 Pf. Sterling kauft, die in Deutsehland fiir 20.000 Mark,

iu Frankreich für 25.003 Francs zu erlangen wären, wird

dem ( »esterreicher von den 10.000 Gulden (es ist hiervon den

kleinen Münzversehiedenheiten abgesehen und das i*fund

Sterling einfach gleich 20 Mirk. gleicli 25 Francs, gleich

K» (iuldeii gesetzt worden), die er ihm bieten würde, falls

hier die (ioldwährung bestände, nicht blos jenen Betrag ab-

ziehen, der nothwendig ist. um die Uniweehslung des eng-

lischen Uoldes in (österreichisches Silber zu vollziehen: er

wird, falls er sich zur Zahlung in österreichischem (ielde auf

längere Zeit verpflichten soll, noch einen neuen Nachlass vom

Preise fordern, weil ja möglicherweise in der Zwischenzeit

bis zum Zahlungstermine (»sterreichische Sil))ergulden im Preise

gegen Pfund Sterling steigen können, und dieser letztere

Abzug wird unter Fmständen sehr bedeutend sein. Vollends

erdrückend aber gestaltet sich diese letztere Prämie, wenn es

sich um Geschäfte mit sehr langer Laufzeit handelt. alst>

beispielsweise um die Contra hirung von Schulden im Aus-

lande. Hier wird die Assecuranz. die der xlusländcr dafür

verlangt, dass er auf Jahre hinaus Zahlung in Silber nehuien

soll, so gross sein, dass sich das Land mit isolirter Währung

factix-li gezwungen sieht, alle seine Schulden iu auslän-

discher Währung z.i coutrahiren. Das hat nun erstens zur

Folge, dass der Schiüdner genöthigt ist. eine N'alutaspecu-

lation einzugehen, die seinen Wün-ichen durchaus nicht ent-

spricht und sjcli uiit solider (iebahrumr auch schlechter-

dings ni(dit vereinigen lässt. und dass er zweitens trotzdem

•2
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<lon oben erwähnten Yerlnsten aus der Umweehslung seiner

lioiniisclieii Valnta gegen die ansländisclie nicht entgeht, denn

bei jedem Ziiisenteniiine sowolil als bei dem schhesslichen

Fälligkeitstonuiiie iiiiiss er auf dem (Toldmarkte ers(?heinen,

um dort gegen sein Baargeld, das al)er leider im Auslände

kein (ield ist, die Deckung erst einhandeln, was eben ohne

Verluste nicht Ji)()glich ist, da ja die Wechslergeschät'te und

die internatio]iale Arbitrage nicht um der schönen Augen der

österreichisclien Scliuldner willen im Betriebe sind, sondern

einen Nutzen haben woüen, der eben von uns bezahlt

werden muss.

Man berechne nun die Gesanimtsummen all" dieser

kleinen Verluste bei dem Milliarden umfassenden (iesammt-

verkehro der österreichisch-ungarischen Monarchie mit dem

Auslande und juan wird tinden. dass die Einbussen aus diesem

Titel, ganz abgeselien von der bereits früher erwähnten

Störung und Unsicherheit der dtesamuitproduction. gross

genug sind, um die ausserordentlichsten Opfer zur Herstel-

bmg der Münzeinheit mit dein übrigen Europa zu recht-

fertigen.

Gerade die österreichiseh-ungarisclis Monarchie betindet

sieh aber in der glücklichen Lage, diese Währungseinheit

ohne irgendwie nennensw^erthe Opfer herstellen zu können.

Die Beseitigung des Papierumlaufs wäre allerdings eine kost-

spielige Sache; aber deren Kosten bleiben die nämlichen,

gleichviel ob ]iuin bei diesein Anlasse die Silberwährung oder

die Goldwährung einführt. Der Irrthuui, dass die Einführung

der Goldwährung kostspieliger sei, konnte nur dadurch ent-

stehen, dass man nicht ))edachte. wie/der üebergang zur

Goldwährung in anderer Weise gar nicht geschehen könne»

als indeju man für den Silbergulden oder für seinen Reprä-

sentanten, den österreichisclien Papiergulden genau so viel

(Jold bietet, als nach der au "-en blicklichen Marktlao'e dafür
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auf" offoiicni Markte zu orlaiig'cii i>>;t. / A Herd iiii>-s wciiu man

für die im Umlaut" hctiiKllichoii 30() .Millioiion (iiildcii Staats-

notoM 37.50O.0CO soooiiaiiiitor Aclit-iiuldoiistiickc d. i. 750

Millionen Uoldfrankcn bieten müsste. dann wäre dies mit

einem (>iil"('r von 50 bis 60 Millionen dulden verbunden, um

welrlie diese 750 ^Millionen (bddfranken mehr weilli sind, als

die 300 .Millionen Silbergulden: aber gerade da sie um so viel

mehr werth sind, ist es nicht blos übertiüssig. sondern ge-

radezu unmöglicli, den l'eliergang in dieser Weise zu voll-

ziehen. unmr»gli(di aus dem (irunde. weil man ja in diesem

Falle au(di allen l'rivatschuldnern, die Silbergulden zu zahlen

haben, die Verptiiclitung auferlegen müsste, ihren Gläubigern

nach vollzogenem Währungswechsel um 18 bis 20 Percent

inehr zu entrichten, als wozu sie sich verptlichtet haben.

Stünde die Sache so. dann wäre es Wahnsinn, von einem

Währungsweclisel ül.ierhaujit nur zu si>reclien. dann wäre für

keinen Staat, der heute noch die Silberwährung besitzt, jemals

auch nur die geringste Möglichkeit geboten, zur Goldwährung

überzugehen. Dem ist jedoch nidit so: es gilt vielmehr in

Theorie und Praxis allgemein als (irundsatz und entspricht

aucli aufs vollkommenste allen Anforderungen der Gerechtig-

keit, dass der Uebergang von einem AVährungsnietall zu dem

anderen auf Basis der geltend<'n Marktrelation sicli vollziehe:

man wird also für die 300 Millionen österreichischer Papier-

gulden ni(dit viel mehr als 600 Millionen («oldfranken zu ent-

richten haben, und diese 600 Millionen (lioldfranken werden

wir auf dem Geldmarkte nicht blos zu den nändichen, sondern

sogar zu l)illigeren Bedingungen, also gegen eine massigere

Belastung erhalten, als die 300 Millionen Silber, die wir auf-

nehmen müssten, wenn wir die \'aluta auf Basis der Silber-

währung herstellen wollten.

Indess, wie die Dinge heute liegen, ist keine Ilofhiung

vorhanden, dass man soliald an die .Vufnalime eines derartigen
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Anlehens, sei es in Gold oder in Silber, zur EinziolHinir der

Staatsnoten denken könnte.

Folgt nun daraus, dass Oesterreich-rngarn den Krebs-

schaden der isolirten Währimg noch eine endlose Reihe von

Jahren hindurch mit sich fortschleppen müsse? Es wäre zum

verzweifeln, wenn diese Frage bejaht werden müsste. Zum

Glück ist dies nicht der FaU; es gibt Mittel und AVege. das

hauptsächlichste und acuteste Uebel. unter dem die öster-

reichische Geldwirthschaft derzeit leidet, zu beseitigen, ohne

sich zu radicalen. mit bedeutender Anspannung des Tredits

verbundenen Massregeln entschliessen zu müssen.

Der abnorme Preisrückgang des Silljers hat nämlicli ge-

rade für die österreichischen GeldverhäUnisse einen Vortheil

im Gefolge gehabt, der. geschickt ausgenützt, von der unab-

sehbarsten wohlthätigen Tragweite werden kömite. Derselbe

Preisrückgang des Silbers, der dem österreichischen Credite

so empfindliche AVunden geschlagen, seinen gesammten Handel

in so unabsehbare Schwankungen versetzt hat, bewirkte näm-

lich, dass der Preisabstand zwischen dem österreichischen

Papiergelde und dem Silbergeide, also das eigentliche öster-

reichische Notendisagio vollständig verscliwand. AVieso das

kam, ist nicht schwer zu begreifen, wenn man sich den

Grundsatz vor Augen hält, dass der gesammte Circulations-

mittelvorrath eines jeden Landes einen AVerth repräsentirt,

der zwar je nach dem augenblicklichen Bedürfnisse des

A^erkehrs bedeutenden Schwankungen unterworfen ist. der aber

von aussen und überhaupt aus anderen Gründen willkürlich

weder erhöht noch ermässigt werden kann: denn dafür, dass

in jedem Augenblicke genau jene Geldsuuiuie im A^rkehre

sei, deren Tauschkraft dem jeweiligen Bedürfnisse entspricht,

sorgt der A'erkehr aufs beste selber. In Ländern mit Metall-

circulation geschieht dies dadurch, dass bei einem Rückgänge

des A'erkehrsbedürfnisses der l^ebertluss an Geldzeichen in
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(las Aiishiiid aljstn"»iiit und uin<i('k('hrt bei einer Steigerung

(ies inneren VerkehrslKMlürl'nisscs der ortorderliche Zuschuss

vom Auslande hereinstnuut : in Ländern mit Papiercireulation

vollziidit sich dies dadurch, (Uiss der innere Werth, die Tausch-

kralt der papierenen (ieldzeichen sinkt oder steigt, je nachdem

das (Teldhedürthiss sinkt oder steigt. Dies ist der (»rund,

waiuiii in Zeiten steigenden Geldbedarfes (nebenb<^'i bemerkt

iiiuss dieser steigende (Jeldbedarf nicht immer durch eine

Steigerung der (leschäftsthätigkeit hervorgerufen Averden ; er

kann vielmehr aucdi die Folge einer gestörten Function des

Kredits sein, wddurcli .ledermann genöthigt wird, mehr an

baarem (Jelde zu halten, als sonst üblich ist), dass also in

Zeiten steigenden (Geldbedarfs das Disagio der Noten zu sinken

ptlegt. und dass umgekehrt, wenn die Geschäfte zurü<-kgehen.

das Disagio der Noten steigt. Das alles geschieht unter der

A^oraussetzung, dass das Metallgeld, an welchem der Werth

der Noten gemessen wird, seinen Werth unverändert beibe-

hält. Nun ist während der letzten .Jahre der Wertli, die

Tauschkraft dieses metallisehen (Gradmessers der österreichischen

(ieldzeichen selber gesunken; die Elle ist kürzer geworden,

mit der unsere (ieldzeichen gemessen werden, es inusste also

naturgemäss bei sonst gleichbleibenden Verhältnissen die An-

zahl dci- Kllcu grösser erscheinen. Diosclben 700 Millionen

Gulden österreichischer Noten, die bei einem Preisstande des

Silbers von (U Pence per Standardunze ein Agio von 15 Percent

hatten und folglich soviel werth waren, als 595 Millionen

Silbergndden, mussten — unter der Voraussetzung, dass der

österrei(diis(die Verkehr eines ("irculationsmittelbestandes mit

der Kaufkratt von 51i5 Millionen früherer vollwerthiger Silber-

Mulden bedui'fte — 700 .Millionen Silbergulden werth werden,

in dem .Vugenblicke, wo die Kaufkraft der Silbergulden selber

um 15 l'ercent gesunken war und folglich 700 Millionen Silber-

li'ulden nicht mehr Kaufkraft besassen. als früher 595 Millionen
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(lor iiäin liehen Silliero-ulden. Hätten wir oino faetische Sillier-

circulation m'ciialit. so wäre in Folu-e dor Vorrintreranü; des

Silberwertlies Silberg-old nach OesteiToich goHosson bis zu dem

Boti'ao-e. dass die nunmehr vermehrte Stückzahl der ent-

wertheten Silhergulden soviel Kaufkraft ))esessen hätte, als der

frühere \'(irratli minder zahlreicher, dafür tihei" höherwerthiü'ei'

Silljergulden. Im Zustande der l'aiiiercirculation war diese

Art der Ausgleichuno- im Wege der internationalen Zahlungs-

bilanz unmöglich, und (U'rsell)e Eifect wurde, wie bereits er-

wähnt, erzielt durch die Erhöhung des inneren Werthes der

Geldzeichen.

Nun hat sich aber das Sill)er nicht blos uui jenen Per-

centsatz im AVerthe vermindert, uui welchen früher die (»ster-

reichische Papiercirculation unter dem Paristande war. sondern

noch um ein Beträchtliches darü))ei- liinaus. Die Folge davon

ist. dass mit der Herstellung des I'aristandes zwischen Silber

und Papier deui österreichischen A'erkehrsl)edürfnisse nocli

nicht vollgenügt ist. indem vermöge der verringerten Tausch-

kraft des Silbers selbst die vollständige (fleichstelhmg der

Papiercirculation mit (üner Silbereirculation immer noch eine

Lücke im Yerkehrsbedürfnisse übrig lässt. Mit dem Momente,

wo dies eintritt, kann man die A'aluta. wenn auch vorül)er-

gehend, als iactisch hergestellt betrachten, und nunmehr muss

effectiv Silber in das Land strömen, um den Circidations-

mittelbestand auf jene H<)lie zu l)ringen. die dem Yerkehrs-

bedürfnisse jeweilig entspricht. AVird (heser Zutiuss irgendwie

gehindert, kann sich der Circulationsuiittelvorrath ni<'lit ex-

tensiv durch ;hissei-e Zuflüsse vermehren, so muss eine weitere

intensive Vermehrung des ^'orrathes. d. h. eine Steigerung

des inneren Werthes der (Geldzeichen die Folge sein. Nun

war iictzteres in Oesterreich thatsächlich einigermassen der

Fall. .Man hat dem Silber den Zutiuss nach ()esterrei(di zwai-

nicht Nollständig vei-wehrt. aber theils in Folge gewisser Mass-
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roo-oli; der Al)\V(^lii-. tlicils in Fol^c iliaisäclilichci' riiiii(')<ilicli-

kcir. (Wo Ausniüiiziuiii'cn u'U'iclicu Schritt lialti'U zu lassen ii)it

dem Anstürmoii der au uiisorc Tlidrc ['ocliciidcn Silberbarron,

vioUeieht auch in Fol^ie einer gerade um diese Zeit eintre-

tenden, wt'uu auch g'erinirt'iigigen Steigerung (ics iuniMcu \'ei'-

kehrslK'(h'ii"t"nisses. zeigte es sich nriihttzHch. dass soxid neuer

Silberguldcu niidit gejti'ägt werdeu konnten, als /in- Coinple-

tirung des N'erkehrsbedarfcs notliwendig gewesen ^\iu('. und

die Folge davon wai-. dass <)stei-r('i('his{die Noten nicht nube-

triiclitlich iilx'i- das Sillicrpari stiegen. Der Papiei-gulden wiw

/.war nicht niehi' ucrth. als der Silhergnlden. denn derii wirkte

der geset7,li(dii' Zwang entgegen. wona(di .ledermanu den Sil-

hergidden an Zahlungstatt für den Pajjierguldeu ncdimen

nnisste — al>er beide. Silberguldeu und Pa)>iergulden. wurden

mehr werth. als dem Sill)ergeluilte des Silberguldens ent-

siiro(dien hätte. Während ans dem ]\Iiiuzjifiinde l^'einsillx'r

45 Silliergulden gesehlagen wru-den. konnte man uacligei-ade

tiir 44. Ja für 4)-i Silber- oder Papiergiddeu ein Pfnud feines

Silber kauten.

Der Vortheil dieses Zustaudes der Din.ge ist sidii' )ie-

deuteud : die österi'eicliis(die \'aluta ist dadurcdi — selbstv<M"-

ständli(di unter dei' \'oraussetziing. dass die Silljerprügungon

sistirt bleil)en — vom Londoner Silbernuirkte wenigstens inso-

ferue enninci|»irt. als ein fernerer Preis rü ek gang des Silbers

den Werth dei" österi"eichischen (leldzeichen nielit mehr

alteriren kann. Wenn l)ai-|-ensil!»er si(di fernerhin verwohlfeih.

so wird dies unter der \'(>raus>i'tzung. dass si(di in den (')ster-

reicliis(dien ( ieliherhältuissen selber ni(dits ändert, lediglich

zur Folge haben, dass der heute scho)i bestehende Preisa)»-

staiid zwisfdu'U dem (tsterreiehisehen (ieldzeichen und dem

Silben|uantum. dessen Repräsentant es ist. si(di ntxdi mehr

erweitert. So gross aber dieser \'ortheil auch ist. se. liegt es

do(di auf (loy Hand, dass damit die Stabilität (\('r österi'eiclii-
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schon Valuta nocli lange nicht gewährleistet ist. Vor Allem

niüsste eine ausgiebige Preissteigerung von Barrensilber ein

neuerliches Disagio der Noten gegen Silber hervorrufen. Das

aber ist in Wahrheit noch das kleinste l'ebel, denn da das

Silber aufgehört hat, in Europa Werthmesser zu sein, so wäre

<his Wiederauftauchen eines Silberagio zwar vtm sehr sclilcchtem

moralischen Etiecte. könnte aber im Uebrigen den Handel

gleichgiltig lassen, solange nicht gleichzeitig auch eine Aende-

rung des sogenannten (ioldagios dazwischen tritt, eine Aende-

rung, die mit dem Auftauchen des Silberagios nicht noth-

wendigerweise verliunden ist.CVber diese VeränderlichktMt des

Werthverhältnisses zwischen unserem heimischen Landesgelde

und den Oeldsorten aller anderen europäischen Staaten, d. h.

also die Schwankungen der Weehseleourse wären eben ganz

unabliäiigig vom Silberagio noch immer voi-handen. Es be-

stände dem (lolde gegenüber genau der nämliche Zustand,

der früher, solange das Silber Werthmesser war, bei gestörter

österreichischer Valuta dem Silber gegenüber beobachtet

wurde. "Je nach den wechselnden Verhältnissen des (ieldum-

laufes und Verkehisbedürfnisses in üesterreich würden zehn

Pfund Sterling, für die an der Wiener Börse heute 116 Gulden

gezahlt werden, morgen für 110 (lulden und übermorgen für

120 (nilden zu haben sein. Ja es lässt sich sogar voraus-

sehen, dass unter sonst normalen Verhältnissen der Geldwerth

in Oesterreich — immer unter der A'oraussetzung sistirter Silber-

prägungen — aus nachfolgenden Gründen eine continuirliche,

von Schwankungen und Abweichungen allerdings häufig unter-

brochene, im grossen Ganzen aber doch stetig fortschreitende

Veränderung nothwendigerweise erfahren müsste.

Eine Vergleichung des Verhältnisses zwischen Noten-

umlauf und Disagio in unserer Monarchie seit Beginn der

Zettelwirthschaft hdirt, dass der Geldbedarf Oestei-reichs in

einer stetio-en und Ijedeutenden Zunahme beo-ritten ist. Wäh-
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roiid in frühoron Doconuion relativ geringfügige Notenquanti-

täteii sicii nur untei- lioheni Disagio im Umlaute erhalten

konnten, circulirten später wesentlich vermehrte Quantitäten

von L'nilaiit'smitteln mit dem nämlichen, ja schliesslich sogar

mit geringerem Disagio. Insbesondere für die letzten zwanzig

Jahre lässt sich der solcherart resultirende Zuwachs des Be-

trages und Wertlies der heimischen Valuta im Jahresdurch-

schnitte approximativ auf 15 Millionen (lulden bewerthen.

Wäre nun diese Erscheinung des zunehmenden Geldbedarfes

auf Oesterreich allein beschränkt, so kimnte man glauben, dass

dieselbe bios zufällig sei. und der Schluss. dass es auch in

Zukunft so fortgehen werde, würde viel von seiner stringenten

(Jevvalt verlieren. In Wahrheit aber ist das, was hier für

Oesterreich beoliachtet wurde, nichts weiter als die Corise-

((uenz einer auf dem (lehhuarkte der ganzen Welt sich voll-

ziehenden Thatsaehe, die sich allerdings für <)esterreich

leichter statistisch nachweisen lässt als für die Länder mit

.Metallumlauf, da eben die Notenausgabe genau jecntrolirt ist,

während der Yorrath metallischer Circulationsmittel sich einer

solchen ziflfermässigen Oontrole entzieht. Sowie man aber die

(Jesammtheit aller anderen Staaten ins Auge fasst, bedarf die

Thatsaehe des zunehmenden Geldumlautes gar keiner beson-

deren NachWeisung, da ja die 400 bis 450 Millionen Gulden

Kdelmetall. die alljährlich neu producirt werden, zum gr()ssten

Theile im (leldumlauf der Welt Unterkunft finden und daher

nothwendigerweise diesen Geldumlauf um ihren Betrag ver-

mehren müssen. Die Zunahme des Zettelumlaufes in den

Papierländern entspricht daher nur der gleichzeitigen Zunahme

des Hartgeldumlaufes in den Ländern mit geregelter Valuta.

Wo und insoweit eine derartige Vermehrung des Zettelum-

laufes nicht stattfand, trat an ihre Stelle eine Wertherlnihung

der papierenen Undaufsmittel. durchaus nicht überall in Folge

verbesserter iiiiu-rer Verhältnisse, sondern hauptsächlich als
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Consequonz der jsicli auf alle Welt, soweit Handel und \o\--

kolir g'otriel)en wird, erstreckenden (ieldveniiehninii'. Dieser

Process der (ieldveruiehriino- vullziolit sich für jedes einzelne

liund mit der (iewalt einos Xatnrü'eset/es und es o-jht s(ddecli-

terdinii's a'ar kein Mittel, sich deinsellteii zu entzi(dien. Kann

eineui Lande, sei es in Folge unt erwert higen Zettelumlaufes.

sei es in Folge einer Sperrung der Münzstätten, jene Porti(Ui

an der (lesanuiit-Edelnietallproduction der ganzen AVeit, die

dem ))etreffenden l^ande vermöge seines Antheils an deui

(lesanimtverkohre der Welt gel)ührt. nielit direct zutliessen.

so ist die nothwendige ('onse(iuenz eine Krhcdiung des iuueren

Werthes der (Teldzei(dien dieses Landes, und diese Erhrdiung

kann nicht nur. sondern sie m u s s über den Metallwertli

der betretenden (ieldzoiflien steigen, wenn die vorhandene

Stückzahl der Landesvaluta, zum vollen Metallwerthe gerechnet,

dem Verkehrs))edürfnisse. wie es sich unter dem Kintiusse dos

internationalen Handeis herausstellt. ni(dit mehr genügt. Der

Weg. auf Avelcliem diese Erhöhung des Geldwerthes l)is zu

jener (irenze erfolgt, die dem Antheil des ])etreffenden Kinze'-

landes an der Steigerung des (ieldvorrathes in der ü))rig(m

Welt entsprielit. ist ein durchaus mechanischer. • Steigt der

(iehhorrath auf deui Weltmarkte, so hat dies eine alluiäligt^

Erhöhung der Preise zur Folge : kann sich nun in eineui

Einzellande die (Teldmenge niclit vermehren und bleiben also

dort unter s(»nst gleichbleibenden VerJuiltnissen die Preise die

nämliehen. so steigt selbstverständlich die Fxportfähigkeit des

betreffenden Einzellandes und es sinkt seine Ln[tortfäliigkeit :

naturgemäss hat dies ein gesteigertes Angeliot und eine

verminderte Nachfrage nach frenulen Wechseln, die ja zur

Ausgleichung der internationalen Zahlungsverbindlichkeiten

dienen, zur Folge, d. h. also, es müssen die Preise dei-

freuiden \\'echsel in diesem T^ande sinken — und mit deui

Momente, wo dies u-escliieht. ist die ^\'ertherll^>hun^• des
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iuhuiilisrlKni (iiMdcs a-i'o'(Mi das ausläiulisrlic bereits vorhauden.

— Was wührond der letzton Jahre in Httllaud und erst

kürzlieli in Oosterroieli ju:eseliehon ist. illustrirt die Art und

Woise. wie si(di nardi diosoni (Jn'Jidsatzf dio Wei-thorlKdiung'

dos inliindisclion (loldos vollziolit. in dcv besten Weise. Nun

wird aber (iold und Silber au(di t'ernoi-hin produeirt. Dov

(ioldvorratli der civilisirten Welt wird ternorliin steiii'eii. und

wonn daher in ', »esterroich koino nouon Noten ansg-egebon und

kein neufs Hartgold geprägt wird, so muss nothwondiger-

weiso die Wortlisteigonmg des östorroieliiscdion (Uddes dem

;!us!ändis(dien gegenüber fernere Kortstdiritte niaehen. Wir

könnten auf diese Weise raseiior. als man vie!lei(dit heute

noeh denken mag. dahin gelangen, dass unsei'e j^aiuer- und

Silbergulden den fälsidilieh sogenannten Paricours dem (iuU\v

gegenüber erreichen, ja übersehreiten — immer unter dov

Voraussetzung, dass die Silbei'prägungen sistirt bleiben, raid

<lass wir auf ilcv Sillierwälirung l)eliarren. d. h. dass eine in

österroicliisehor Währung stipulirte Zahlung nicdit in (iokl-

stüeken geleistet worden darf.

l)o(di das ist eine Erwägung, die vorläufig liier nirlit

in Hetraelit k(unmt. Thatsaelie ist. dass unter Aufreehthal-

tung de^ gegenwärtigen Zustandes. nämlieh der Sill)er\välirung

unter gleiehzeitiger Sistirung der Silberprägungen, die liei-

misehe Valuta zwar von den Eintiüssen der Preiss(diwan-

kungen auf dem Sin)erinarkte so ziemlieh befreit wäre, dass

a'hor die Weeliselcourse und folglieli das A'erhältniss zwisehon

4»sterrei(diis(dieui und ausländisidieni (ielde genau in dersell)en

Weise s(di\vauken würden, wie sie frfdier. so lange das \\'eith-

verliältniss zwistdu-n (inld und Silber stabil war. dem Silber

gegenüber sehwauktr-n.

Ks tragt si(d: mm. wir dem abzuhelfen sei. Das Pi-obleiu

liegt in Walniieit darin, den Wei'tli dcy ()sterrei(diis(dien (ield-

zoiclii-n auf einer gegebenen Hiihe festzuhalten, d. li. einem
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Werthrüekgange sowohl als oiiior Ibrnoron I^rcisorhölniiig nach

Thunliehkeit vorziibong-cn. Und dios wird durch den pinfacheii

U e b e r g a n g l \\ r (i o 1 d r e c, h n ii n g soweit erroiclit. als

dies ohne vollständige Herstellung der Valuta, d. li. ohne

Einziehung der Staatsnoten und Wiederaufnahme der Baar-

zahlungen seitens der Bank überhaupt möglieh ist. Ob dieses

,. Insoweit" eine wesentliche Einschränkung bedeutet, ob durch

diese Eeservation nicht vielleicht der ganze Werth der Mass-

regel problematisch gemacht wird, das gilt es eben fest-

zustellen.

Der Staat kann dadurch, dass er zur (loldrechnung über-

geht, d. h. dass er decretirt, der Gulden österr. Währung, der

bisher der Repräsentant des 45sten Theiles von einem Münz-

pfunde Peinsilber sei, solle hinkünftig der Repräsentant eines

gesetzlich bestimmten Goldquantums sein, am Werthe des

österreichischen Geldes nichts verändern, d. h. er kann auf

keinen Fall durch eine solche gesetzgeberische Massregel den

Werth erhöhen. Eine Veririinderung wäre in Thesi wohl

denkbar, denn wenn beim üebergange zur (loldrechnung die

Werthrelation zwischen (iold und Silber zu hoch gegritfen

würde, d. h. wenn man für den neuen Goldgulden einen

geringeren Goldgehalt tixiren wollte, als dem (Jourswerthe des

alten Silber- und Papierguldens entspricht, dann würde sich

thatsächlich der Werth unserer (ieldzeichen auf dieses niedrige

Niveau ermässigen, da ja, so lange die Ausgleichung nicht

erfolgt wäre. d. h. so lange das Landesgeld höher im Werthe

stände als Barrengold, (iold importirt w^erden müsste. .Mit

dem Momente, wo zur (Joldrechnung übergegangen wird, kann

Jedermann, der einen Papiergidden schuldig ist. Zahlung in

(loldgulden leisten, geradeso wie er heute Zahlung in Silber-

gulden leisten kann, und man würde daher Gold prägen

lassen, wenn dies rentabel erschiene. Also, wie gesagt, eine

Entwerthung der österreichischen Valuta im Wege des Ueber-
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ganores zur (ioldwähniiia' wäre allcrdiiia-s niö«rli('li. niclit aber

eine Höher) »ewoi-tliiing. Doiin Nveuii man beis})iels\veise (ien

nenen Goklgulden gleieh 2% (ioUltVanken annehmen wollte,

so würden eben die neuen (ioldii'ulden dasselbe Au'io den

österreichischen Xoten geirenüber behalten, welches heute die

talschlich sogenannten Acht-(iuldenstncke. die in Wahrheit

20 Frcs. sind, den österreieliischen Noten vis-a-vis aufweisen.

Der I'nterschied wäre nur. dass dann thatsächlieh ein Agio

wäre, was heute nur talschlich so genannt wird und richtiger i

als (lold|»reis l)ezeichnet w(n"den müsste.

Wenn man aber, wie es das allein Richtige, ja Mögliche

ist. das Gewicht des neuen (ioldguldens so fixirt, wie er dem

augenltlicklichen Courswerthe des östeiTeichischen Papier- und

Silberguldeus entspriclit. also beispielsweise mit dem SOOsten

Theile eines Münzpfundes Feingold, so ist kein erdenkbarer

(irund alizusehen. warum unter sonst gleichbleibenden Verhält-

nissen die österreichische Note ein Agio dem neuen (iold-

gulden vis-ä-vis aufweisen sollte. Die Sicherheit, dass dies nicht

geschehen werde, folgt, worauf icli nochmals Gewicht legen

möchte, keinesw'egs aus der Ansicht, dass sich im Wege des

einfachen Ueberganges zur (ioldrechnung am Werthe der

österi-eichischen Geldzeichen etvras verändern lasse, sondern

umgekehrt aus der Ueberzeugung. dass dies unmöglich sei. dass

der Werth des Geldes sich nicht nach gesetzgeberischen Mass-

regeln, sondern nach den eigenen Bedürfnissen des Verkehres

richte. Wenn 10 Pf. St. heute IKi Gulden österr. Währung

werth sind, so werden sie unmöglich dadurch, dass dieses

gegenwärtige factische Verhältniss auch zu einem gesetzlichen

gemacht wird, im Preise steigen oder fallen, sie werden auch

ferner 116 (iulden österr. Währung werth sein. AVenn aber

10 Pf. Sterling zugleich so viel Edelmetall enthalten, als

116 österreichische (ioldgulden. so ist e))en diese Goursnotiz

ilie Pari not iz.
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Dajiiit ahor ist untor allen l'iiistäiidon liir die Staliilitiit

und {into der östeiTeitdiiselien \'aliita unondücli viel, ja unter

norniiilon Verhältnissen sogar Alles ^-ewoimen, was man von

eineni o-iiten (ielde überhaupt fordern kann.

Es bi'auclit gar nicht Ijewieseii zu werden, dass mit dem

Momente, wo gesetzlich ei-klärt wird, der österreiehische

Gulden sei eine dioldmünze, von welcher IIG auf 10 Pt'. St.

gehen, und Jedermann, der östen"eic]iische (Julden zu zahlen

verptlichtet sei. kihme sicli durch die Entrichtung solcher

Goldgiilden h'tsen. dass von diesem Momente an eine Wertli-

erhöhung des (isterreichischen Geldes ül)er dieses Londoner

Pari von 116 hinaus höchstens um den Betrag der Münz- und

Transportspesen möglich sein wird. Die augenbHekliehe Folge

einer jeden weiteren Werthsteigerung, also etwa eines Herab-

geliens der I)e\ise London unter 115. inüssten (ioldzuHüssc

und Goldausj)rägungen sein, die dann in rein mechanischem

Wege die Ausgleichung erzwingen würden. Damit allein schon

hätte die heimische Valuta einen grossen Theil ihrer A'aria-

bilität verloren, denn eine Waare , die über einen gewissen

Preissatz hinaus niclit steigen kann, kann naturgemäss auch

auf diesen Preissaiz nicht wieder zurückfallen; sie kann höch-

stens unter das Maximum sinken und wieder bis zum Maximum

steigen. AVenn beispielsweise in einem gegebenen .Jahre unter

der Herrschaft der Silberwährung der Preis der Devise l^iondon

zwischen 110 und 120 oscillirt hätte, wird er bei der (iold-

rechimng nur mehr zwischen 115 und llO oscilliren können.

Das wäre imivierhin etwas, sell)st wenn die Schwankungen

von 115 bis 120 ebenso sehr zu fürchten wären, als die

zwischen 110 und 115, denn daiuit wäre Intensität und Zahl

der Schwankungen doch um die Hälfte reducirt. Das ist nun

im Principe allerdings so, in der Praxis aber verhält sich die

Saclu' ]ioch uui vieles günstiger. Denn was wir zu fürchten

haben, Avas uns aller Voraussicht na(di l»evorstelit. (his sind
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iiicfit die Scliwankmiji-cii von 115 his 120. sdiidcni die von

115 bis 110. und wonn wir diese Jet/Aorcn l)osoiti»-t liahcn,

haben wir unter nennalen Verhaltnissen jede Sehwankiinji;

nberhaujit eliininirt.

Ks fdliit dies natur^ciuäss aus dem. was früher übei' die

stetige Zunahme des (iehlbechirfes *>-esa,üt wurde. An dieser

Zunahme kann si(di dnreJi den l'ebergano; zur (Johh-echnun»-

selbstverständlich nichts ändern. Wenn wir lieute beisitielsweise.

eine Cireuhition von rund (550 Millionen (udden besitzen, von

denen 11(3 10 Pf. St. wertli sind, so ist, wenn nicht Krieg-e

und yerheo^'ende Kris(>n da/wisclien treten, mit apodictischer

Sicherheit darauf zu rechnen, dass wir im Verlaufe d(u-

nächsten Jahre entweder hölierbewertliete (Tulden in derselben

Anzahl oder eine o-rössere Anzahl o-loich hoch bewertheter

(iulden lirauchen werden. Vermehrt uian nun die Anzahl der

I*a})ieri>-ulden nicht, so muss sich entweder der Wertli der

Papiergulden vermehren, oder aber, da dies (hu'ch den Ueber-

gang zur (ioldrechnung nur bis zu einer gewissen (Jrenze

m()glich ist. es nniss sich die Anzahl der (Geldzeichen durch

den Zutiuss metallischer, d. i. in diesem Falle goldener Cii*-

culationsmittel vei'melii'en.

Für den Anfang wären also allerdings khune Agio-

schwankungen möglich, d. h. es könnte, wenn zufällig ein

v<irübergehender Knckgang des Bedarfes an Oireulationsmitteln

eintritt, ein Disagio gegen (iold hervortreten; aber dieses

Disagio könnte niemals einen gn'ysseren Umfang erreiclien, als

unter sonst gleiehbleibench^n YerhiUtnissen das Disagio gegen

Silber, wenn wir bei der Silberwährung lieharren. Tritt ixhcv

einmal die periodische Zunahme des (ieldbedarfes in Wirk-

samkeit, hat sie erst einmal einen namhaften (Joldzutluss

erzwungen, dann kann eine nach al)wärts gerichtete Wellen-

bewegung im Circulationsmittelbedarfe nur mehr einen Abtluss

von (iold. nicht aber ein Xoten-Disaüio lu-rvorrufen.
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Der Yortlieil des Ueberganges zur Goldreclmung wäre

also in wenigen Worten zusammengefusst der, dass wir damit

dem Golde gegenüber in den Zustand versetzt würden, in

welchem wir uns heute dem 8ill>er gegenüber befinden. Wir

könnten auf (loldzutiuss reebnen unter den nämlichen Vor-

aussetzungen, unter denen wir heute auf SilberzuHuss rechnen

können, auf Silberabtiuss unter den nämlichen Bedingungen,

die heute einen Silberabtiuss verursachen mttssten. und auf

ein Disagio unserer Noten gegen Gold wieder nur unter den

nämlichen Voraussetzungen, unter denen wir heute ein Disagio

gegen Silber zu gewärtigen haben.

Bis hierher wären die Kosten der Operation beinahe

gleich Null. Man müsste die umlaufenden Staats- und Bank-

noten einlösen und durch neue (iold-Appoints ersetzen. Der

Aufwand für diesen Notenumdnick kann bei einer Massregel

von so kolossaler Tragweite unmöglich in Betracht gezogen

werden. Doch sind dauiit allerdings die Kosten der Reform

nicht erschöpft, vielmehr sind noch die eventuell möglichen

Verluste bei Abstossung eines Silbervorrathes in Rechnung

zu ziehen, der nothwendigerweise beseitigt und durch (lold

ersetzt werden muss. wenn die Goldrechnung zur \Vahrlieit

werden soll.

Der österreichische Geldumlauf besteht näuilich derzeit

aus zwei Bestandtheilen : Aus der Landeswährung, die dem

allgemeinen Verkehre dient, und aus einer metallischen Sil-

bervaluta, die bestimmten Specialzwecken, nämlich der Hono-

rirung gewisser Silberverpflichtungen dienen muss. Wie viele

Silbergulden zu letzterwähntem Zwecke in Umlauf sind, lässt

sich schwer genau berechnen, aber man kann immerhin

annehmen, dass es doch zwischen 20 und 30 Millionen Gulden

sein werden, die zu solchen Zwecken al:tsorl)irt sind. Diese

müssen, wenn zur Goldrechnuno- über^effantjen wird, durch

effectives Gold ersetzt werden, da mit diesem Mouiente alle
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jene Zahluuj^on. die ausdrücklich in kliiigeuder Miiiizo bedungen

sind, hinkünftig aucli wirkUch in eft'ectiveni Golde geleistet

werden müssen. Es fragt sich nun. was in einem solchen

Falle mit den 20 bis 30 Millionen durch das Gold verdrängten

Silbergulden geschehen soll. Das Einfachste ist. sie zu ver-

kaufen und aus ihrem Erlöse das zu ihrem Ersätze noth-

wendijje Gold zu beschaft'en. Zu untersuchen wäre nur. oh es

unter allen Umständen räthlich ist. dies zu thun. da eventuell die

Verluste l)eim Verkaufe grösser sein können als jene Opfer,

denen man sich unterziehen muss, wenn man auf andere ui

Wege diesen Silberüberschuss. der der österreichischen Circu-

lation sonst zur Last fiele, unschädlich machen will. Unschäd-

licli aber muss er geuuicht werden, denn sonst würde die

Fluth dieser neu hinzuströmenden 20 bis 30 Millionen Gulden

Geldzeichen, gleichviel ol) es gelänge, sie direct dem Verkehre

zuzuführen, oder ob sie in die Bankcassen strömen und dort

gegen Xoten umgetauscht würden , nothwendigerweise die

Valuta ruiniren und sofort ein Disagio der neuen Noten her-

vorrufen. Die Frage, um die es hier handelt, ist eine prak-

tische und geschäftsmünnische. Es fragt sich eintiich, ob

Aussicht vorhanden ist, da.ss das Werk der vollständigen

Valutaherstellung, d. h. der Einziehung eines grösseren Betrages

von Staatsnoten in der nächsten Zukunft in Angriff genommen

wird. Wäre dies der Fall . dann würde es sich empfehlen,

kein Silber zu verkaufen, sondern im Wege eines Anlehens

das erforderliche (ntld zu b(!schaffen und dafür einen entspre-

chenden Betrag von Staatsnoten einzuziehen. Wäre dies thuu-

licli. dann könnten die durch die neuen fJoIdstücke verdrängten

Silberstücke den internen Verkehr nicht mehr belasten, da ja

eben durch die vorherige Noteneinziehung der Raum zu ihrer

Aufnahme beschafft worden wäi'c. Diese Procedur wäre, wie

gesagt, wirthschaftlicher und rationeller, wenn in einer sehr

nahen Zukunft die Möglichkeit einer radicaleii Herstellung

3
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der A'alnta f-ehi^tfii orschieno. weil für diosen Fall die Zinsen-

iast eines Valuta-Arilehens von 2() bis ;-50 Millionen Gulden

nicht grösser wäre, als der Verlust bei Abstossung und spä-

terem Rückkaute der fraglichen Silberbestände. p]s darf nämlich

nicht vergessen werden, dass bis zum Augenblicke der Vor-

rath Oesterreich-Ungarns an Silberguhh^n nicht grösser ist. als

aller Wahrscheinlichkeit nach der zukünftige, im Falle der

reinen metallischen Goldwährung sich einstellende Bedarf an

grober Silberscheidemünze sein wird. Wir haben also auf die

Dauer kein Silber zu verkaufen, werden, wenn die Silberprä-

gungen rechtzeitig eingestellt werden, auch keines zu ver-

kaufen haben und müssten daher alles, was jetzt losgeschlagen

wurde, dereinst wieder zurückkaufen.

Es w;"ire indess ganz unmotivirter Optimismus, die Hofif-

nung zu nähren, dass in so kurzer Frist die Möglichkeit einer

radicalen Valutaherstellung sich einstellen kann ; verzögert sich

aber die Sache um mehrere Jahre, dann ist es wieder wirth-

schaftlicher, den Verlust beim Verkauf und Rückkauf von

Silber zu übernelimen, ehe denn man sich der Zinsenlast aus

einem Valuta-Anlehen unterzieht, welches eben durch den

erwähnten Silberverkauf vermieden werden kann. Es wird

sich also empfehlen, das überschüssige Silber ganz einfach zu

verkaufen, und aus dem Erlöse jenes (iold zu beschaÖen,

welches zur Honorirung der Metallverbindlichkeiten nothwendig

ist. Die Verluste aus dieser Operation können unmöglich sehr

gross sein, da ja das (joldquantum, welches an Stelle des

abzustossenden Silbers zu beschaffen ist, nach der zur Zeit

des Währungswechsöls geltenden Marktrelation bemessen sein

wird. Da die Silbergulden lediglich gegen die neuen Gold-

gulden und nicht gegen die imaginären alten (Toldgulden des

Francsystems eingel(»st werden, so kann der Staat dabei nur

so viel verlieren, um wie viel er etwa durch seine eigenen

Verkäufe den Silberpreis drücken würde. Nun sind 20 bis
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30 Millionen (uilden koin so o-owaltig-ps (^uantiiin. dass durch

dessen Erscheinen auf dein Edelnietalhnarkte hei nur einiger

N'orsiciit eine rani([n(' hervorgenifen werden könnte. Es wird

sich walirsclicinlicli hlos um Verluste von wenigen Pereenten

handeln, und selljst hei der vorsiehtigsten Reelinung hrauehen

die Kosten dieses Metalhimtausclies zusammen mit denen des

Xotenumdruckes nicht höher als mit 5 Millionen dulden im

Maximum angesetzt zu werden. Diese ]M a x i m a 1 s u m m e

V o n 5 M i 1 1. ( i u 1 d e n a h e r u m fa s s t ein fü r all e m a 1

die s ä ui ui 1 1 i c h e n Koste n d es ü e h e r g a n g e s z u r

( i o 1 d r e c h n u n g.

Aon IStörungen in irgendwelchen Verkehrsheziehungen

wäre bei einer derart (hu'chgeführten Eeform nicht das

(Geringste zu verspüren. Die Geldzeichen, welclie die Bevöl-

keiTing in Händen hätte, wären ihrem Werthe. ihrer Einthei-

hing und ihrer Stellung im Verkehre nach mit mathematischer

Genauigkeit dieselben, die heute vorhanden sind, und der

einzige Unterschied bestände darin, dass diesen im übrigen

unveränderten Geldzeichen die Perspective auf zukünftige

Schwankungen so gut als vohständig benoiiimen wäre. Ja es

ist mit Sicherheit vorherzusehen, dass der überwiegend grosse

Theil der Bevölkerung, der in die Princiiiien des Geldwesens

nicht eingeweiht ist. von dem stattgehabten Währungswechsel

überhaupt gar nichts bemerken würde. Weder im grossen,

noch im kleinen Verkehre könnten sich die Preise ändern.

Der Gulden, der Kreuzer blieben die nämlichen, alle Contracte

behielten unveränderten Inhalt, mit einem Worte, es Hesse

sich nicht die leiseste Alteration auf irgend einem Verkehrs-

gebiete verspüren. Für die ungeheuere, überwiegende Masse

allei" Geldtransactidiien. nämlich jener, die sich in ()sterrei-

chischer Landesvaluta abwickeln, gälte dies so vollständig,

dass in der That. wie bereits bemerkt, die Wenigsten auch

nur lieiiierken dürtten, dass liier überhaupt eine ^'eränderung
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vor sich gogaugen sei. Bei den Zahlungen in effectiver Münze

wäre allerdings ein äusserlich sichtbarer Wechsel vorhanden,

indem nämlich Jedermami, der bis dahin einen Silbergiüden

zu zahlen oder anzunehmen verpflichtet war. von da ab Zah-

lung in einer (Goldmünze zu leisten oder anzunehmen hätte.

Aber auch hier wäre die Veränderung eine blos äusserliche.

da ja der Werth der neuen Goldmünze dem der bedungenen

alten Silbermünze gleich wäre. Und ebenso wäre die Aen-

derung der auf alte Goldmünze lautenden Contracte eine blos

äusserliche und formelle, indem es dem Gläubiger, der bei-

spielsweise ein sogenanntes Acht-Guldenstück gleich 20 Frcs.

in Gold zu erhalten hat, ganz gleichgiltig ist, ob er das

bedungene Goldquantum in Form von 20 Frcs. oder in Form

von, sagen wir 9-o neuer Goldgulden empfängt, w^enn nur

die vom Gesetze fixirte Umrechnung ihm dasselbe Gewicht

und denselben Feingehalt gewährleistet.

Es könnte die Frage aufgeworfen werden, ob es sich

beim Uebergange zur Goldrechnung nicht vieheieht empfehlen

würde, sich an das Münzsystem Deutschlands vollständig anzu-

schliessen. d. h. entweder ganz einfach die deutsche Reichs-

mark als Basis des zukünftigen österreichischen Geldwesens

zu acceptiren. oder doch zum mindesten den neuen Goldgulden

gleich zwei deutschen Reichsmark zu prägen. In einem

solchen Falle müssten natürlich die Silbergulden gegen die

neuen Goldgulden nicht gleich gegen gleich, sondern im Ver-

hältnisse des inneren AVerthes, also etwa mit 86 Kreuzern des

neuen Goldguldens für den alten Silber- oder Papiergulden

umgewechselt und umgerechnet werden.

Der Vortheil eines Anschlusses an die Markrechnung soll

nun nicht geleugnet werden, aber er ist doch verschwindend

gering gegenüber den Nachtheilen einer solchen Procedur und

gegenüber den Vortheilen eines Beharrens auf dem gegen-

wärtigen Gulden als Werthmasssta)). Durch die Markrechnun«-
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würde allerdings die Münzgemeinschaft mit Dentsclilaiul viel

inniger als durch die Fixirung einer Münze, die mit der dcutschon

Rechnungseinheit in keinem leielit übersichtlichen Verhält-

nisse steht; es könnte den (>sterreichisehen Goldgulden und den

deutschen Markstücken ein Circulationsgebiet von 80 Millionen

Seelen verschafft werden, und die Wechselcourse auf Deutsch-

land würden uui vieles stabiler, als sie es kraft der blossen Ein-

heit des Münzmetalls sein können. Aber die unendliche Schwie-

rigkeit des Ueberganges iui inneren Verkehre, die Rechts-

verwirrung, die dadurch entstehen könnte, wenn alle Con-

tracte mühsam umgerechnet w^erden müssten. und überdies

die riesige Theuerung. die in Folge der Wertherhöhung der

Rechnungseinheit ganz unzw^eifelhaft im kleinen Verkehre

entstünde, all' das nöthigt dazu, diesen Gedanken unbedingt

fallen zu lassen. Es kann mit Sicherheit vorhergesagt werden,

dass im kleinen Verkehre die nominellen Preise sich unver-

ändert erhielten, auch w^enn der (nilden und der Kreuzer um

15 bis 20 Percent im Werthe erhölit würden; der grosse Handel

würde sich allerdings sehr rasch der geänderten Rechnungsart

anbequemen und es würde beispielsweise der Metzen Weizen

augenblicklich von 6 Gulden auf 5 Gulden fallen, wenn der

neue Goldgulden um 20 Percent mehr Feingold enthielte, als

nach der augenblicklichen Marktlage für den alten Silber-

gulden zu erlangen ist; aber das würde höchst wahrschein-

lich nicht ändern , dass Rrod und kleines Gebäck das näm-

liche Gewicht und den nämlichen nominellen Preis behielten,

also um 20 Percent theuerer würden. Nebenbei sei noch

bemerkt, dass das Beharren auf (l<'r dem AVerthe nach unver-

änderten Rechnungseinheit das Reformwerk auch insoferne

erleichtert und verwoldfeilt, als dadurch die L'mprägung der

Scheidemünze übertlüssig gemacht wird. Wählt man einen

Gulden, der gleich zwei Reichsuiark ist, so muss man nicht

hlos die Silbergulden lus auf das letzte Stück aus dem Ver-
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kehre ziehen, sondern uiieh die Kupfermünze und die silbernen

Zehn-Kreuzerstücke erneuern ; angesichts des neuen leichten

Goldguldens — für den sich der Name „Reichsgulden"

empfiehlt — können aber nicht blos die im internen Ver-

kehre circulirenden Silbergulden und das sämmtliche legirte

und kupferne Kleingeld ihre Functionen als Scheidemünze

unverändert weiter versehen, es steht im Principe sogar dem

nichts entgegen, dass man die alten Noten weiter umlaufen

lässt. sich zum mindesten bei ihrer Uinwechshmg nicht zu

überhasten braucht. Denn es genügt in diesem Falle, dass

der Staat und die Bank erklärt. Jedermann könne auf Ver-

langen gegen die alte Note eine neue Goldnote erhalten, da

ja das Wesen der Massregel nicht darin liegt und liegen

kann, dass auf den neuen Appoints statt des Wortes ,.Silber-

gulden" das Wort ,. Goldgulden •' vorkommt, sondern darin,

dass Jedermann berechtigt ist, Zahlung mit einem eftectiven

metallischen Goldgulden zu leisten. Es würde sich ferner, um

den Ueberganji" zu erleichtern und zu beschleunigen, sehr

wohl das Auskunftsmittel treffen lassen, bis zu dem Momente,

wo neue Goldgulden in genügender Menge zur Honorirung der

auf effective Münze lautenden Verpflichtungen vom Staate

geprägt worden sind, den alten Goldstücken des Franken-

Fusses gesetzlichen Cours zu verleihen, selbstverständlich in

der Weise, dass die 20-Frcs.-Stücke nach ihrem Metallwerthe

in Eeichsgulden umgerechnet würden.

Dass eine derartige Münzreform von weittragendem

Vortheile nicht blos volkswirthschaftlicher . sondern auch

staatsfinanzieher Natur unmittelbar begleitet sein niüsste, ist

ganz offenbar. Der Vortheil für die Volkswirthschaft läge,

wie bereits wiederholt bemerkt, darin, dass an die Stelle des

schwankenden, zum Gelde des Auslandes in keinem fixen

Werthverhältnisse stehenden Silbergeldes ein neues Geld

träte, welches unter normalen Verhältnissen überhaupt nicht
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im Wcrtli schwaiiken könnto. und den ausländis<'l)(Mi (l(^ld-

isortpn geg-enüber die näniliclio Stabilität besässo. wie (üo

untorischiedlit'hen (Jeldsystenio des Auslandes untereinander,

und welches selbst für den unvurliergesehenen Fall von

Kriegen und Krisen nicht stärkeren Schwankungen ausgesetzt

wäre als unser gegenwärtiges Papiergeld dem Sil))er gegen-

ül)er. Der Staat würde an allen Consequenzen dieser Stabilität

des Geldwesens selbstverständlich mitparticipiren. sein Budget

würde eine Sicherheit erlangen, die es heute nicht besitzt,

indem nicht IjIos der Posten Agioverluste, der bei Beschaffung

der Metallvaluta zu unterschiedlichen Zinsenzahlungen regel-

mässig vorkommt, sondern auch jene im Budget gar nicht

ersichtlich genuichten Agioverluste detinitiv beseitigt wären,

die daraus resultiren. dass der Staat bei allen seinen Einkäufen

auf offenem Markte theuerer fährt, sowie sich das von den

Steuerträgern gezahlte Ueld entwerthet. Wichtiger aber wäre

für den Staat, insbesondere heute, wo wir einer Reihe neuer

Anlehen entgegengehen, die ganz unleugbare Besserung seines

Credites in Folge der Münzreforni. Es kann darüber gar kein

Zweifel bestehen, dass der Wertli unserer Rente und aller

unserer in Silber oder in P:ii)ier verzinslichen Anlehen um

mehrere Percente steigen müsste. wenn dem Gläubiger statt

des bedungenen Silbers ein gleichwerthiges Goldquantum

gezahlt würde. Die einfache Betrachtung des Courszettels

zeigt, dass dies richtig ist. denn die (ioldpapiere notiren ohne

Ausnahme nicht blos um den Betrag der sogenannten Agio-

Differenz zwischen Gold und Silber, sondern noch um ein

Beträchtliches darüber hinaus höher als die gleichartigen

Silberpapiere. Ob aber österreichische Rente 04 oder 69

notirt — das ungefähr wäre unter sonst gleich bleibenden

Verhältnissen die Wertherhöhung — kann bei Contrahirung

neuer Anlehen unuiöglich gleichgiltig sein. Ausserdem abei-

ist auch niM'li der unjjeheuere moralische Kffe.ct eines dorai'tiij;
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rasch und gleichsam spielend durchgeführten Währungs-

wechscls gar nicht hoch genug anzuschlagen. Hat doch kaum

eine andere Erwägung den Credit unserer Monarchie tiefer

und nachhaltiger erschüttert, als der ziemlich allgemein ver-

))reitete (ilaube, es werde ihr nicht mehr gelingen, ihre

Valutaverhältnisse zu ordnen und die Wiederaufnahme in die

Münzgemeinschaft des übrigen Europa zu erzwingen. Unter

diesen Befürchtungen leiden selbst unsere (Joldpapiere. denn

es sind wiederholt schon Zweifel darüber laut geworden, ob

Oesterreich für den Fall, als sich die Werthditferenz zwischen

(lold und Silber noch fernerhin erhöhte und gleichzeitig die

österreichischen Goldanlehen sich häufen sollten, auf die

Dauer in der Lage sein werde, das für seine Goldpapiere

versprochene Gold auch zu bezahlen, d. h. sich den ins

Ungemessene gesteigerten Agioverlusten zu unterziehen. Allen

diesen an der finanziellen Ehre des Staates nagenden Zwei-

feln wäre mit einem Schlage ein Ende gemacht, ja die ener-

gische That auf diesem Gebiete dürfte genügen, um auch

ganz abgesehen von allen Währungsdifficultäten das Vertrauen

in die finanzielle I^ebensfähigkeit der Monarchie sehr wesent-

lich zu steigern. Es wäre das gleichsam ein Wendepunkt in

der Finanzgeschichte der Monarchie, eine Antwort auf alle

Unkenrufe, die hinsichtlich der finanziellen Zukunft dieses

Staates laut geworden sind.

Es erübrigt nur mehr, einige vorl^ereitende und einige

der wichtigsten Detailbestimmungen für den neuen Zustand

der Dinge im Münzwesen kurz zu erwähnen.

Dass die Silberprägungen sistirt bleiben müssten, wenn

dem Uebergange zur Goldrechnung nicht neue Schwierig-

keiten bereitet werden sollen, ist wohl selbstverständlich. In

Wahrheit ist diese Beschränkung der Silberprägungen mit

der Frage der Goldrechnung gar nicht unmittelbar verquickt

;

sie ist einfach eine Forderuno- der Gesundung unseres Geld-
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Wesens unter allen Bedingungen, sellist für den Fall, dass

man sicli mit der Hoffnung tragen sollte, dereinst doch noch

zur metallischen Silherwähning zurückkehren zu können.

Denn selbst in diesem Falle ruiniren die neuen Silberprä-

gungen unsere Valuta, sie diiicken dieselbe auf das Londoner

Silberpari herab, machen sie abhängig von allen Preisschwan-

kungen des Silbennarktes und dürfen also nicht fortgesetzt

werden, so lange jener ideale Zustand nicht wirklich einge-

treten ist, den die Hoffnung einer Rückkehr zur metallischen

Silberwährung zur Voraussetzung liat. Für den Fall des

späteren Ueberganges zur Goldwährung aber liegt in einer

Fortführung der Silberprägungen noch die fernere Gefahr,

dass sich inzwischen der Vorrath an Silbergulden über Gebühr

vermehren, dass sich dadurch folgerichtig der Betrag des

abzustossenden Silljers steigern und dadurch nicht nur die

Verluste aus den Silberkäufen vermehren, sondern auch der

Zeitraum vergrössern würde, der zur Durchführung der Eeform

erforderlich ist. Die bis jetzt geprägten Silbergulden können

unbeschadet der Goldrechnung in Verkehr gesetzt werden,

da nicht zu Ijesorgen ist. dass durcli sie bei dem gegenwär-

tigen Preisstande des Silbers in London die östeiTeichische

Valuta auf das Silberpari gebra(djt werden könnte. So lange

dies aber nicht der Fall ist. stört eine kleine Silbercirculation

die (loldrechnunir nicht im »erinirsten. Xur uiüsste allerdings

der Silbergulden zur Scheidemünze degradirt werden in dem

Momente, wo die Goldrechnung eingeführt wird. d. h. es

müsste Jedermann berechtigt sein, die Annahme von mehr

als 20 Silbergulden zu verweigern. Sofort zu verkaufen und

gegen (jold umzuwechseln wären blos jene Silltergnlden, die

früher den einmal bereits erwähnten speciellen A'erkehrs-

zweigen . d. h. der Honorirung der Silberverpflichtnngen

gedient haben. Wie gross diese Summe ist. lässt sich heute,

nachdem eininal Silber in den eiu-entlichen internen Verkehr



— 42 —

gebrat-lit vvunloii ist. niclit iiielir gx'iiau cniircn. Bevor dies

geschehen war, liätte man ganz einfach alle aiissorhal)» der

Bankeassen beündliehon Silbergiilden als diesem Sonderzweeke

dienend betracliten und folgerichtig verkaufen können. Es ist

jedoch nicht schwer, auch heute noch diesen fraglichen Theil

der Silbergnlden annähernd genau zu schätzen, und insoweit

man sich auf diese Schätzungen nicht verlassen sollte, gibt

es eine ziemlich einfache Methode, die abzustossenden Silber-

quantitäten aus dem Verkehre zu beseitigen. AVie viel wäh-

rend des letzten Jahres Silber geprägt wurde, ist bekannt,

ebenso, wie viel die Bank davon aufgenounnen. Es wäre nun

vor Allem darüber schlüssig zu werden, wie viel von diesem

neuen Sil)»er die l^ank auch zu behalten hätte: was sonach

noch an neuen Silbergulden vorhanden ist. wäre dadurch im

Verkehre unterzubringen, dass für den nämlichen Betrag

Papiergulden eingezogen werden. Wenn dann durch das Auf-

hören der effectiven Metallzahlungen in Silber die früher zu

diesen Metallzahlungen dienenden Silbergulden frei verfügbar

werden, so kann als unzweifelhaft betrachtet werden, dass

die Bank im Wege des Giroverkehrs und im Wege von

Rückzahlungen dieses frei werdende Silber bis auf den letzten

Heller erhalten würde. Dieser Ueberschuss wäre ihr dann

successive abzulösen und zu verkaufen.

Die Untersuchung der Frage, oh die als Scheidemünze

dauernd im Verkehre bleibenden Silbergulden ihr gegen-

wärtiges Feingewicht behalten oder eingezogen und leichter

ausgeprägt werden sollen, würde hier zu weit führen; dagegen

muss festgestellt werden, was mit jenen Silbergulden zu

geschehen ha)»e. die sich im Besitze der Bank befinden, und

die dort ))elassen werden müssen, so lange man nicht zu

vollständiger Herstellung der Valuta, d. h. zur Einziehung

der Staatsnoten schreiten kann. Die Bank hat ein Recht

darauf, dass der Staat ihr in dem Momente, wo er den üeber-
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ijaiijr zur GoldwähniUi): vollziclit, wo ihr — der Hank — die, Vor-

pflielitiinu" aut"('iicg-t wird, ihre oio-cnou Xotou doroinst in Gold

einzulösen, ihren ^'()r^ath an ü'epnigten österreichischen Silber-

g-ulden gegen (iold einlöse. Indess wird diese Nothwendigkeit

erst in dem Momente actuell. wo die Haarzah hingen factisch

aufgenommen werden sollen; inzwischen kann ein Theil des

liaarschatzes der Bank trotz der Geldrechnung aus Silber

bestehen, ebenso wie ja gegeuwärtio-, wo wir die Silberrech-

nung haben, ein Theil des Baarschatzes aus Gold besteht.

Kommt es aber dereinst zur Baarzahlung, dann ist die Ver-

ptlichtung des Staates, der Bank ihre Silberbestände abzu-

nehmen, für den Fiscus keine Last, vielmehr wird dieser

dann einen sehr bedeutenden Bedarf nach diesem Metalle

haben, da ja ein Theil der metallischen Circulation auch

unter der Herrschaft der GoMwährung aus Silber bestehen

muss. Die beiderseitigen Interessen tretfen also hier voll-

ständig zusammen ; die Bank muss darauf bestehen, sieh ihres

Silberballastes zu entledigen und denselben gegen Gold umge-

wechselt zu erhalten, sowie sie in die Lage kommt, ihre

Noten gegen Gold einzulösen: sie kann sieh nicht darauf

verweisen lassen, diesen Umtausch im Wege des Verkaufes

von Silber und des Kaufes von Gold auf dem Edelmetall-

niarkte zu vollziehen, da sie bei einer solchen Transaetion

Verluste erleiden könnte, die ihr nicht zukommen, da ja die

Verpflichtung des Staates, sein ausgeprägtes altes Geld im

Falle des Währungswechsels gegen die neuen Münzen zum

Nennwerthe einzulösen, der Bank gegenüljer ebenso aufrecht

steht, wie gegen jeden beliebigen Privatmann, der zufällig

im Besitze von Silbergulden ist. Auf der anderen Seite liegt

es wieder im Interesse des Staates, für den Fall des Ueber-

ganges zur factischen Metallcirculation zum mindesten einen

Theil jenes Edelmetalls zur Verfügung zu haben, dessen er

zur Präjfuns: seiner Silberseheidemünze bedarf; wenn (»r als
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Käufer für 80 bis 100 Millionpn Silber auf dem Edelmetall-

markte erschiene, würde er damit voraussichtlich die Preise

ebenso in die Höhe treiben, als die Bank sie drücken würde,

wenn sie als Verkäuferin eines ähnlichen Betrages aufträte.

Es ist also wirthschaftlich sowohl als rechtlich durchaus noth-

wendig, dass über diesen Punkt ein Abkommen zwischen

Staat und Bank getroffen werde, dahin lautend, dass für

den Fall der factischen Yalutaherstellung der Staat zum

Paricourse den Silbersehatz der Nationalbank übernimmt,

d. h. dass er für jeden Silbergulden einen Eeichsgulden in

Tausch gibt.

Keine Bedingung des Ueberganges zur Goldrechnung,

wohl aber ein sehr wesentlicher Vortheil wäre die Ermässi-

gung des Schlagschatzes für die nach voUzogener Eeforui

vorläufig allein zu prägende Münze, nämlich für die neuen

Eeichsgulden, resp. für die auszubringenden Zehn- und Fünf-

Gulden-Goldstücke. Es gehört mit zu den Yortheilen der

Goldwährung, dass Goldmünzen viel billiger ausgeprägt werden

können, als Silbermünzen, und dass folglich der Schlagschatz

weit massiger sein kann ; denn massiger Schlagschatz ist,

wie dies in der Natur der Sache liegt, ein bedeutender

Factor der Stabilität der Wechselcourse und also der Valuta.

Auch im Zustande d^r Goldwährung sind nämlich Schwan-

kungen nicht absolut ausgeschlossen. Sinkt das Verkehrs-

bedürfniss, so muss ein Steigen der fremden Wechselcourse,

d. i. eine relative Werthverminderung der heimischen Valuta

die Folge sein; steigt der Bedarf des Verkehres an Circula-

tionsmitteln, so hat dies eine Ermässigung der fremden Wech-

selcourse, d. i. eine . Wertherhöhung der heimischen Valuta

Gefolge. Im Interesse jedes Landes liegt es, die Schwan-

kungen nach beiden Seiten auf ein Minimum reducirt zu

sehen und ein möglichst geringer Schlagschatz ist eben das

wirksamste Mittel zur Erreichuno- dieses Zweckes.
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Hegen die Getalir oines dauernden Steigen« der fremden

Weclisek'ourse bietet, falls nicli unvorhergesehene politische

und wirthschaftliehe Unglücksfälle die Monarchie treffen, die

naturgeniässe Entwicklung des Verkehres völlige Sicherheit.

Wenn man den bisherigen Entwicklungsgang des österrei-

chischen Geldwesens aufmerksam verfolgt, so wird man —
wie bereits einmal erwähnt — finden, dass von vorüber-

gehenden Abweichungen abgesehen, die eben durch politische

oder wirthschaftliehe Unglücksfälle hervorgerufen wurden, der

Bedarf an Circulationsmitteln in unserer Monarchie stetig und

sehr rasch gestiegen ist. \or zwei Deeennien konnten sich

oOO bis 400 Millionen Gulden Papiergeldes im österreichi-

schen Verkehre nur mit hohem Disagio erhalten : ein Decen-

nium später finden wir im Durchschnitte dasselbe Disagio

bei einer durchschnittlichen Notencirculation von 600 Millionen

Gulden, und schliesslich sehen wir die nämliche, ja eine

grössere Xotenmenge mit stetig almehmendem. endlich ganz

verschwindendem Disagio circuliren. Man darf also erwarten,

dass dieselbe Notenmenge auch hinkünftig sieh ohne Disagio

im Verkehre erhalten wird, dass jene Erweiterungen der Cir-

culation. die naturgemäss bei steigender Geschäftsthätigkeit

durch die Vermittlung des Eseompts und Lombards der Bank

vor sich gehen, diese Stabilität nicht alteriren können, ja dass

sehr rasch ein Zustand der Dinge eintreten muss. wo die

600 bis 700 Millionen Noten, die nach dem gegenwärtigen

Stande der Gesetzgebung in Cireulation kommen können, dem

Geldbedarfe der Monarchie für sich allein nicht mehr genügen

werden.

Der Staat braucht sich also blos neuer Zettclausgaben

zu enthalten, und es wird mit Naturnothwendigkeit der

Moment eintreten, wo die österreichische Note höher im

Course stehen wird, als das ihr entsprechende Goldquantum

auf den fremden Kdehnetallmürkten. und wo folo-lich ein An-
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drang von Gold gegen unsere Landesgrenzen in ähnlicher

Weise stattfinden wird, wie gegenwin-tig ein Andrang von

Silber.

Tritt dies nun ein und ist dem Golde der Zutritt zu

den österreichischen Münzstätten erleichtert, so wird dies nach

doppelter Richtung hin von den wohlthätigsten Folgen be-

gleitet sein. Erstlich wird die Steigerung des internen (leld-

werthes über das Goldpari sich nur in massigen Grenzen

halten können ; zweitens aber wird der österreichische Geld-

und Creditmarkt diesen erleichterten Zufluss des Goldes auch

seinerseits als Erleichterung empfinden. Beharrt man dagegen

auf dem Sehlagschatze von \\^ Pereent, so wird die Goldaus-

prägung erst dann beginnen können, wenn die österreichische

Note das Goldpari etwa um 1 Percent, nämlich um den Betrag

des Schlagschatzes plus den Betrag der anderweitigen mit der

Mttnzausprägung verbundenen Spesen überschritten hat. Das

wird aber nicht blos für den internen Geldmarkt jederzeit mit

einer ziemlich empfindlichen Beengung verbunden sein, mit

einer Beengung, die solange währen muss. bis eben unter ihrem

Impulse das Aufgeld auf österreicliische Noten die erwähnte

Grenze überschritten hat : es wird auch, w^as ebenso schlimm ist,

die Stabilität des österreichischen Geldwesens arg gefährdet sein.

Denn auf eine Epoche steigenden Geldbedarfs kann und wird

dann wieder eine Epoche vorübergehend sinkenden Geldbe-

darfes folgen, und wenn unter deren Herrschaft der Noten-

cours wieder auf das Goldpari sinkt, so werden im Aussen-

handel diese Schwankungen um ein volles Percent nach auf-

wärts und a))wärts als äusserst st(')rendes Moment empfunden

werden. Bei einem Schlagschatze von ^/^ Percent dagegen

vermindert sich die Oscillationsgrenze ceteris paribus auf

0"7 Percent, nämlich um die volle Differenz der Prägekosten.

Es ist also wünschenswerth. diesbezüglich das Beisjiiel

der vorgeschrittenen westeuropäischen Staaten nachzuahmen.
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Geschieht dies, so kann Oesterreich in normalen Zeiten auf

nieht unerhebliclie (Joldzutiüsse reclinen. die zwar, wie dies

überall der Fall ist. zeitweili»; auch diin-li (Joldrüektlüsse

unterbrochen sein werden, die aber, wenn man nach der

Analogie schliessen darf und von der ^'oraussetzung ausgeht,

dass der österreicliische (ieldbedarf auch in Zukunft nach der-

selben Projtortion wachsen wini. wie während der letzten

Decennien. im Jahresdurclischnitte docli zwischen If) bis 20

^lillionen (lulden betnigen dürften und untor deren Wirksam-

keit dem Geldwesen der .Monai-chie ohne jedes o-esetzo-ebe-

rische Eingreifen, d. h. ohne jede auf Herstellung der metalli-

schen (loldWährung abzielenden Xoteneinlösung. während eines

Decenniums 150 bis 200 Millionen Goldgulden durch den

freien Verkehr zugeführt werden.

Im Bisherigen ist der Beweis dafür erbracht, diiss di(;

YerJ)esserung des (»sterreicliischen Geldwesens in Wege des

Ueberganges zur (loldrechnung ni(dit blos möglich, sondern

ohne nennenswerthe Kosten durchtülirbar Aväi'e, und dass ein

(fesetz. welclies eine Goldmünze zur Basis des österreichischen

(leldwesens nimuit. kraft der in demselben ausgesjtrochene:!

Ermächtigung für jeden Schuldner, in Gold zu zahlen, wenn

dies nach dem Stande der Wechselcourse rentabel erscheint,

den Effect haben muss. das gefälirli(diste. ja das in der I^raxis

allein zu befürchtende Element der Schwankung aus der

österreichis(dien Valuta zu eliiiiinireii. Dass damit ein ganz

ungeheuerer Vortheil erreicht wäre, wird Niemand leugnen.

Selbst die sogenannten Anhänger der Silberwährung behaup-

teten ja niemals, dass die Silberwährung unter wehdien Vor-

aussetzungen immer der (Joldwährung vorzuziehen sei: sie

bestreiten bl((s die Möglichkeit, den ..idealen" Zustand der Gdld-

währung zu erreichen, sie unters(diieden sich also von den

Anhängern der (Joldwähiung gar ni(dit in ihrer Auffassung

über die Vorzüglichkeit des von diesen empfohlenen Systems,
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sondern nur in ihrer Anseliaunnjr bezüglich der praktischen

Durchführbarkeit desselben. Insbesond«'re heute begnügen sich

die Gegner der üoldwährung damit, ferneres Zuwarten zu

empfehlen und bei der zu tretienden Entscheidung vor Ueber-

stürzung zu warnen.

Dieser ßath ist an sich nun allerdings sehr lobenswerth;

in einer so wichtigen und entscheidenden Sache, wie es die

Währungsfrage ist, muss jeder Schritt reitiich und weislich

erwogen werden. Es ist indess noch Niemandem gelungen,

ja es ist in Wahrheit noch niemals der Versuch gemacht

worden, zu zeigen, was denn eigentlich für die österreichisch-

ungarische Monarchie zu besorgen sei. wenn dieselbe zur Gold-

währung überginge und nachträglich durch irgend ein unbe-

rechenbares Ereigniss das aufhören sollte, was man vielfach

den modernen „Gold-Paroxismus'' zu nennen ))eliebt. Wenn

dereinst zahlreiche andere europäische Staaten zur Silber- oder

Doppelwährung zurückkehren sollten, so würde dadurch aller

dings jene zwingende . unabweisliche Nothwendigkeit des

Ueberganges zur Goldwährung nicht mehr bestehen, die, wie

die Dinge heute liegen, für jeden Staat unleugbar vorhanden

ist. Aber ein Nacht heil aus der Goldwährung könnte auch

dann für keinen europäischen Staat erwachsen. Man könnte

also allenfalls dort, wo der Uebergang zur Goldwährung mit

grossen Opfern und Verlusten verbunden erscheint, unter der

Voraussetzung, dass nach einiger Zeit die eben erwähnte

Wendung in der Zeitströmung eintreten werde, längeres

Zuwarten begreitlich linden. Selbst dann uiüsste man aller-

dings untersuchen, ob die Verluste, die dem Lande inzwischen

aus der Währungs-Isolirung erwachsen, nicht doch noch

grösser sind, als die Opfer, die durch den Uebergang zur

Goldwährung bedingt werden. Denn selbst der weitgehendste

Silber- oder Doppelwährungs-Fanatismus wird sich nicht bis

zu der Hoffnung versteigen, dass die oben erwähnte Wen-
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(lung schon in dor näcliston Zoit oiniroten werdo. und wenn

nach Al)l;iuf niphroror Jaliro odor Deeennien thatsäehlifh die

Hiniotallistcn Rcidit bolialten sollten, so würden damit jene

Scliäden nicht irnt o:eina('ht. die inzwischen die notiiwcndii^e

Conseqiienz dov W'älinni'rs-lsolinni'i' sein aiüssten. Hätten wir

in Oeslerreirh-Uniiarn hunderte Millionen Silber zu verkaufen,

so besässe die Mahnung- zur Vorsieht, die Warnung vor Ueber-

stürzung wenigstens den oben erwähnten reellen Hintergrund.

Wir haben aber glüeklicherweise beim Währungswechsel

nichts oder doch so viel als nichts zu verlieren und jene

Unentschlossen lieit. die vor einein Schritte warnt, bei welchem

Verluste überhaujjt unmöglich sind, dessen Unterlassen aber,

wenn gewisse, in Wahrheit htichst utopische Voraussetzungen

nicht zutretien. den Kuin mit sich führen müsste, verdient in

Wahrheit gar nicht den Namen der \'orsicht. sondern mit

viel mehr Recht den der Kurzsichtigkeit, verbunden mit

fatalistischem Quietismus.

Speciell für Oesterreich al)er hat diese sogenannte Vor-

sicht und Bedächtigkeit noch einen ganz besonderen, höchst

fatalen und gefährlichen Hintergrund : denn sie muss. falls sie

noch einige Zeit hindurch geübt wird, nicht nur der öster-

reichischen Volkswirthschaft, sondern ebenso sehr den öster-

reichischen Staatsfinanzen unvermeidliche und kolossale Ver-

luste bringen. Nach ungefähren Schätzungen dürfte die

Monarchie jedes .lahi- dieser ,. Vorsicht" mit durchschnittlich

80 bis 100 MilÜDncn (iulden bezahlen, wie sofort nachge-

wiesen werden soll.

Die im Auslande untergebrachte Schuldenlast dei- Mon-

archie wird von genauen Kennern der einschlägigen Verhält-

nisse auf iiiiudestcns 4 Milliarden l iulden geschätzt, wobei

selltstverständlich nicjit blos die eigentlichen Staatsschulden,

soiideiii ebenso die Kisenbiihn- und l'rivatschuiden mitge-

rechuet sind. Vi'w diese 4 Milliarden hat das Land jähi-licli
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200 Millionen TntPrpssen an das Ausland abzufnliren. Nun

repräsentirton diosp 4 Milliarden (lulden österr. Wiihnmg vor

einio;en Jahren, bevor noeli die Silberentwerthiing beg-ann.

rund 400 Millionen Pf. St. und die jährlicben 200 Millionen

Silbergulden Zinsen 20 Millionen Pf. St. In Folge der Silber-

entwerthung rediu'irte sieh al)er der (ioldwertli der fraglielien

Schulden- und Zinsenlast um rund 15 Pereent. also um (lO

resp. 3 Millionen Vf. St. Die Monarchie hat diese Reduction

ihrer Schuldenlast, die allerdings eine Folge ihres Beharrens

auf der Silberwähriing ist. schwer und tlicuer bezahlt : ihr

Handel wurde gest('»rt. ihr Credit ruinirt, und es ist sehr die

Frage, ob das (Jeschüft. das sie dabei machte, ein sonderlich

vortheilhaftes war. Heute al)Pr ist es müssig. darüber zu

streiten : die Verwüstung in unserem Staats- und Volkshaus-

halte in Folge der bisherigen Währungs-Tsolirung lässt sich

nicht mein- ungeschehen machen, ebenso aber sind die jähr-

liehen 3 Millionen Pf. St.. um welche wir hente dem Aus-

lande weniger tributpflichtig sind, als vor einem Lustrum.

ein effectiv greifbarer und di'rch keinerlei Theorie hinwegzu-

leugnender (xewinn. Tim aber diesen (lewinn festzuhalten,

gibt es nur ein Mittel, und das ist der rasche Ilebergang zur

Goldrechnung. Wenn wir diesen Uebergang jetzt vollziehen,

so werden eben die 200 Millionen neuer (ioldgulden. die wir

statt der l)edungenen Silbergulden dem Auslande hinkünftig

zu zahlen uns verpflichten, nicht 20. sondern 17 ^lillionen

Pf. St. schwer sein: der Gewinn von 3 Millionen Pf. St. wird

eben durch das ( Joldrechnungsgesetz tixirt für alle Zeiten. Das

ist klar und unwiderleglich. Es fragt sich nur. wie sich die

Sache verhalten wird, wenn wir nicht zur (ioldrechnung ülier-

gehen. insbesondere aber, wenn wir aus „Vorsicht" diesen

Schritt nach Möglichkeit hinausschieben.

Will man auf der Silberwährung delinitiv beharren, so

kann uian unter rmständen allerdinüs den erwähnten (iewinn
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gleicherweise liclüiltoii. ja es ist soi>-ar inö^'lich. dass sicli durch

ein ferneres Fortsdireiteii dei' Silltereiilwertliiin^- (iieser (ievvinn

iiocli ver«>;rössert. Dann iimss mau aber auch mit aller Knt-

schiedenheit voro-ehen. d. Ii. die Silherprägungen wieder tVei-

geheii. denn oliue das nützte das |triuci|)ielle Jieliai'ren auf

der Sillicrwälirung nichts, da si(di ja. wenn die Silberprä-

gungen ni(dil freigegeben sind, die Papier- und Silbergulden

über das Silberpari heben und Iblglieh. da wir unsere Schul-

den an das Ausland nicht in Silberbai'ren. sondern in Papier-

oder Silberguldeii. resp. in den für diese Pujtier- und Silber-

gulden ein/;uliajidelnden Devisen entrichten. l>arrensil))er in

London immerliiu auf 30 Penee per Standardunze sinken

könnte, ohne dass dies unseren I^astenstand verringern würde,

lingekehrt a))ei" wird, wenn wir bei der Silberwährung be-

harren, eine allenfalls eintretende Steigerung des Silberpreises

ilen Lastenstand erhöhen. Dazu kouimt noeh — was hier

ültrigens nur nebenb(U bemerkt werden soll — dass Ja die

Anliänger dv.v Silberwährung resp. die Verfechter der „Vor-

sieht"' von der Ansicht ausgehen, dass Silber wieder steigen,

ja dass es den sogenannten Paristand wieder einmal erreichen

werde : behalten sie nun Recht, so würde eben der erwähnte

(jiewinn von 3 Millionen Pf. St. jährlich vollständig wieder

verschwinden, wir wären deui Auslande wieder mit 20 Mil-

lionen Pf. St. jährlich tributär. Also selbst wenn das geschieht,

worauf in ultiuia ratione die heute noch Unentschlossenen

hinweisen, wird es erst recht nothwendig. mit Rücksicht auf

iWo internationale Verschuldung der Monarchie die der-

einstige Etablirung des universellen Biuietallismus im Besitze

der üoldwähnmg und nicht der Silberwährung abzuwarten,

denn die gewonnenen 3 .VFillionen Pf. St. jährlich würde uns

dauu auch (\t'v Hiinetallisiuus nicht mehr nehmen.

Resumiren wir also: eine (iefahr oder die; Möglichkeit

von Verlusten ist uiit deui sofortigen l'eltergange zur (Jold-

4*



52

wähniuij: rcsp. (Toldroclmung unter keinen Umständen ver-

bunden, dagegen aber aljgesehen von der fortwährenden Beun-

ruhigung des Geldwesens durch die inzwischen ununterbrochen

anihiuernden Schwankungen des 8ilberpreises mit dem Jkdiarren

auf der Sillierwährung die Gefahr einer dauernden Mehrbelastung

bis zur Höhe von 30 Millionen Gulden jährlich. Diese Gefahr

der Mehrbelastung ist — solange die Silberwährung besteht

— nur unter zwei Voraussetzungen abzuwenden, nämlich

erstens, wenn Silber fernerhin sinken sollte, zweitens, wenn

man die Silberprägungen unbeschränkt wieder aufnimmt.

Gerade dieses Letztere aber kann von den Vorsichtigen, die

abwarten wollen, doch gewiss nicht angerathen werden, denn

mit der Fortsetzung der Silberprägungen wären eben die

Brücken vollständig al)gebrochen, das Land für alle Zeiten

zur Silberwährung verdammt. Andererseits müssen selbst die

Fanatiker der Silbervvährung zugeben, dass dieses Abbrechen

der Brücken die erwätinte FiUtlastung nur dann conserviren

oder vollends noch steigern könnte, wenn sie — nämlich die

Silbertheoretiker — Unrecht behalten. Denn die Voraussetzung,

das Grunddognia ihrer ganzen Theorie ist ja die Ansicht, dass

die Silberpreise sich wieder heben und stabilisiren werden.

Wenn man aber die Sache i)raktisch betrachtet, so kann

es sich heute doch nur mehr um die Frage handeln, ob der

gegenwärtige Zustand, nämlich das principielle Beharren auf

der Silberwährung bei gleichzeitiger Sistirung der Silberprä-

gungen, oder aber der Uebergang zur Goldwährung resp.

Goldrechnung zu wählen sei. Das Erstere ist es. was die soge-

nannten Vorsichtigen empfehlen, und bezüglich dieses Rath-

schlages gilt eben, dass seine Befolgung die Monarchie jähr-

lich mit ungefähr 80 bis 100 Millionen Gulden belasten würde.

Denn w^enn die Silberprägungen sistirt bleiben, so lässt sich

aus dem bisherigen Entwicklungsgange des österreichischen

Geldwesens mit «Tosser Sicherheit — etwa mit der näudichen.
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mit welcher sidi ein Zuwachs der H('V('>lkciMiim' Noraiissaü-cii

lässt — dvr Sclihiss ziehen, dass dvv (ieldwerth in Ocsler-

ivich jährlich im Ddrchschiiittc um mimlesteiis :^ his ^V« l'<'r-

ccnt stoigoii muss. So viel l)otni»- iiäinlicli im .Minimum

währond dov ahti-claufoneii 3 Dcccnnion die ZiinahuH' (h-r

rmhiul'smittel. sei es im Wege der NoteuvcriiKdirunu-. sei es

im Weg-e (h'r AVerthsieigeniiig der Xotoii. Wenn man nun

nicht annehmen w ill. dass der vieloerühmten Vorsicht zuliebe

die Gesetze des (ieldundaufes sich in der Zukunft auf den

Kopf stellen werden, so muss der nämliche I{lntwi(dslungsgang

auch für die Zukunft erwartet werden. Sind aber die Sillier-

prägiingen sistirt. können die 2 bis 2'^ Percent, um welche

sich nach dem allgemeinen (besetze der Circulationsmittelvor-

rath jährlich steigei-n muss, nicht in Form frischer Silber-

iTiilden hereinströmen . so muss sich die Vermehrung des

Circulationsmittelvorrathes eben intensiv, nämlich durch eine

fiui laufende Steigerung unseres Guldenwerthes über das Silber-

[lari vollziehen, d. h. mit anderen Worten, die 4 Milliarden

(iulden österr. Währung, die iieute rund 340 Millionen Ff. St.

werth sind, werden nach Ablauf eines Jahres wahrscheinlich

348 bis 350 Millionen Pf. St. gelten, nach 2 Jahren 356 bis

360 und. Itevor ein J)ecenniuni abgelaufen ist, wieder rund

400 Millionen Pf. St.

Man sieht also, mit dem in Oesterreich leider so sehr

beliebten Mittel des Nichtsthuns. des thatenlosen Abwarten«,

ist im vorliegenden Falle sehr schlecht gedient; mit 80 bis

100 Millionen Gulden jäliiiich, das wird auch der Vorsich-

tigste zugeben, ist diese Sorte von Weisheit doch zu theuer

bezahlt. Und um diesen ungeheueren Verlusten zu entgehen,

muss man eben wählen zwischen sofortigem Uebergange zur

Goldwährung oder unverweilter Wiederaufnahme der Sillter-

prägungen. Etwas muss geschehen. Wer nicht den Muth hat,

sich nach irgend einer Seite zu entscheiden, der bedenke, dass



54

seine Unentsclildssciihcit für alle Källo \('i-(1('rlilicli ist. Wenn

Holland es sich get'alh^nUcss. srinen Sill)('i-*>uklen Icdijiiicli diin-li

die Sistinmg der Silberprägungen um 20 Pereent über den

Silbergehalt in die Höhe zu schrauben, so wusste es sehr wohl,

was es dabei that, denn llolhuid ist keinem Staate der Welt

auch nur einen Heller schuldig und dort war die, Sistirung

der Silberprägungen in der That. wie dies au(di bei uns der

Fall ist. das beste Mittel, um den Schwankungen des Silber-

preises zu entgehen. Kin verschuldeter Staat, wie Oesterreich.

dagegen beginge durch eine solche Politik geradezu einen

Seil ist mord.

Ebenso alxu" wäre die urdx'schränkte Wiederaufnahme

der Silberprägungen ein Selbstmord, in ihrer Wirkung gleich-

bedeutend mit einer neuen Zettel-lntiation. mit dem alleinigen

Unterschiede, dass frisch gedruidvte Zettel zum mindesten

ni(dits kosten, und also dem Staate ein ausgiebiges finanziehes

Hilfsmittel bieten, während frisch geprägte Silbergulden die

Valuta ebenso ruinircn. wie neue Noten, und doch nichts ein-

bi'ingen. Man kann also weder warten, noch kann man die

Silberprägungen freigeben, es bleibt kein anderer Ausweg als

der mit möglichster Beschleunigung vollzogene Uebergang zur

Goldrechnung. Entschliesst man sich dazu ni(dit. so ist in

kürzester Frist der allgemeine Bankerott — des Staates sowohl

als der Volkswirthschaft — die ganz unvermeidliche Folge.

Im Nachtrage folgt der Entwurf eines (Gesetzes, mit

welcher das bisher entwickelte Reformpro.jeet in die AVirk-

lichkeit eingeführt werden könnte. Dass dieser Entwurf keinen

Anspruch auf coditieatoi-ische Vollendung erhebt und eigentlich

weiter nichts sein will, als die präeise Zusammenstellung der

im Vorstehenden weitläufiger behandelten Ideen, bedarf wohl

keiner besonderen Erwähnung-.
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ülierwaelit das Verfahren liei Aus|irägung der (ioldmünzen.

Artikel IV.

Die Aus|)rägung der »ioldmünzen ist Jedermann freigogehen nml

dürfen die ^liinzstätten nicht mehr als \v, Peroent an Sehlagsehatz datiir

einheilen.

Artikel V.

Alle Zahlungen, welelie gesetzlich in klingender Silhermünze öster-

reieliiseher Währung, das ist des 4r)-(iuldenfusses, zu leisten sind, werden

v<im Tage der K'nndnniehnng des (iesetzes an in Üeichsgiildeii zu leisten

sein, woliei lür den Silliergulden ein Peichsgulden zu liei-eclinen ist.

Zahhingen, die in iisterrei.diischen •ioldmünzen der Krane - Währung zu

leisten sind, können ehenso vom Tage i\t:r K'undmachung di's (ies<'tzes an

in liciclisguhlen g(deistet werden, woiiei das •20-Francs- oder ^'-liiildenstüidv

gleieii ('.••'!()) Reieiisgulden uinl das lO-Kraiics- oder 4-< inldenslü(d( gleich

(-l(iri) Heiidisgiilden zu rechnen ist.

A rtikel \ I.

Während der ersten se(dis Monate nach Kundmachung iles (Iesetzes

können l>ei allen Zahlungen, die im Sinne di's Artikels \ in Reieiisgulden

zu leisten siiiil. iliese durdi ( ioldiiiünzeu des Fra ucs- Kusses vertreten werden.
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und zwar nach dem näniliolien im Artikel V angeg'elienen Verhältnisse des

Feingehaltes beider Münzen derart, dass für den Keichsgnlden (O.HlJyg) des

sogenannten alten Goldgnldens zu leisten sind. Ks werden dabei die Be-

träge nnter 10 Fres. nach dem jeweiligen Tageseonrse in Papier- oder

Silbergnlden nnd in österreiehiseher Seheideniiinze zu entrieliten sein;

Rrnehtlieile über '/g Kreuzer inclusive sind für v(dl. Hruclitlicilc unter

"o Kreuzer als nicht vorhanden anzusehen.

Artikel VII.

Die in Umlauf befindlichen Goldmünzen des Francs-Fusses, die

Staatsnoten und Banknoten sind einzuziehen. Die Goldmünzen des Franes-

Fusses sind in neue Reichs-Gohlmnnzen umzn|irägeii; die aus dem Ver-

kehre zu ziehenden Staats- und Banknoten sind durch neue Titres zu

ersetzen, in denen überall dort, wo auf den alten Appoints die Worte

„Oesterreichische Währung'" oder „Silbergulden österreichischer Währung"

vorkommen, das Wort „Reiehsgulden" einzuschalten ist.

Artikel VIIT.

Alle Zahlungen, welche in österreichiscjier Währung Papier zu

leisten sind, werden drei Monate nach Kundmaciiung des Gesetzes in den

neuen Eeiehsgulden-Noten zu leisten sein.

Artikel IX.

Der Finanzminister wird ermächtigt, Silbergulden im Maximal-

betrage von i>ü Millionen Gulden aus dem Verkehre zu ziehen, ein-

zuschmelzen und zu verkaufen. Aus dem Erlöse dieser Silberverkäufe ist

das zu Zwecken d(*r (foldprägung erforderliche Gold zu kaufen. Sollte

dieser Erlös zur Beschaftung des Goldes nicht genügen, welches zur Aus-

prägung eines den eingezogenen Silbergulden der Stückzahl nach gleichen

Vorrathes an Reiehsgulden erforderlieh ist, so wird der Finanzminister im

verfassungsmässigen Wege für die Bedeckung des sich ergelicnden Aus-

falles Vorsorge zu Ireft'en halten.

Artikel X.

Eine Ausprägung von anderen als den gesetzlich eingeführten

Reichs -Goldmünzen, sowie von Sillicriniinzen findet bis auf Weiteres

nicht statt.

Artikel XI.

Der Finanzininister wird ermächtigt, mit der Oesterreichiscli-unga-

rischen Bank ein Abkommen zu schliessen, des Inhalts, dass die im Besitze

der Bank botinillichen Silbergulden österreichischer Währung für den

Zeitpunkt, wo dem Bank-Institute die Wiederaufnahme der Baarzahlungen

zur Pflicht gemacht wird, vom Staate übernommen werden, und zwar gegen

Zahlung von Reiehsgulden im selben Nominallietraü,e.
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